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Abonnements⸗Einladung. 
Die unterzeichnete Expedition ladet zum Abonnement auf dle 
„Breslauer Zeitung“ 
3 Ausgaben (Abendblatt mit den neueſten polttiſchen Nachrichten 
und Cours ⸗Depeſchen) 
für das Ill. Quartal 1879 ergebenſt ein, die auswärtigen Leſer erſuchend, 
ihre Beſtellungen bei den nächſten Poſt⸗Anſtalten fo zeitig als möglich zu 
machen, um eine ununterbrochene Sendung der Zeitung zu ermöglichen, 
Im Feuilleton werden wir nach wie vor Beiträge unſerer 
bewährten bisherigen Mitarbeiter, u. A. als Fortſetzung: 


„Als Kaiſer Wilhelm hochzeitete.“ 
| Von Arnold Wellmer. 
zum Abdruck bringen. 

Der vierteljährliche Abonnements⸗Preis beträgt am hieſigen Orte 
bei der Expedition und ſämmtlichen Commanditen 5 Mark Reichsw.; 
bei Ueberſendung in die Wohnung 6 Mark Reichsw.; auswärts im gan⸗ 
zen Poſt⸗Gebiete des Deutſchen Reiches und Oeſterreichs mit Porto 
6 Mark 50 Pf. Reichsw. 

In den k. k. öſterreichiſchen Staaten, ſowie in Rußland und Polen 
nehmen die betreffenden k. k. Poſt⸗Anſtalten Beſtellungen auf die 
Breslauer Zeitung entgegen. 

Wochen⸗Abonnement durch die Colporteure frei ins Haus, 50 Pf. 

Expedition der Breslauer Zeitung. 
— ³ Ad . AA ²˙¹ w 
Die Wendung der Dinge im Reiche. 

Der von der Tarif⸗Commiſſion des Reichstages angenommene 
Antrag des Führers der Centrums⸗Fraction, Freiherrn zu Francken⸗ 
ſtein, wonach der über eine beſtimmte Summe, nämlich den noch zu 


gehandelt, und da ſei der Antrag des Centrums, als das geringere 
von beiden Uebeln, dem Antrage Bennigſen auf Quotiſirung des 
Kaffeezolles und der Abgabe vom Salze vorgezogen worden. Einem 
erheblichen Bruchtheile der Conſervativen, vor Allem Denjenigen, die 
ſich mit dem „Reichsgedanken“ nur ungern befreundet haben, wird 
der Anſchluß an den Centrumsantrag gar nicht einmal ſchwer gefallen 
ſein, da die politiſche Bedeutung deſſelben eben darin liegt, das 
föderative Element, welches in der Reichsverfaſſung enthalten iſt, 
dadurch zu ſtärken, daß die finanzielle Lage der Einzelſtaaten auf⸗ 
gebeſſert und dadurch der durch ſolchen Steuerdruck erzeugte Wunſch 
der Bevölkerung nach weiterer Ausdehnung der Reichshsheitsbefugniſſe 
unter Entlaſtung der Einzelſtaaten von ihren hohen Verwaltungskoſten 
zum Schweigen gebracht wird. Die praktiſche Folge der Ausführung 
des Centrumsantrages wird nämlich die ſein, daß die Klagen über 
Steuerdruck ſich nicht mehr gegen die einzelſtaatlichen Regierungen, 
fondern gegen das Reich richten, weil dieſes die hohen Zölle und 
Steuern erhebt, während die Einzelſtaaten nur an den Erträgniſſen 
derſelben theilnehmen, und zwar ohne odium! Dieſe Verſchiebung 
der moraliſchen Verantwortlichkeit für den Steuerdruck iſt von Seiten 
des Centrums ein fein ausgeſonnenes Stück. Wenn die conſervativen 
Parteien, unter dem Einfluſſe des Reichskanzlers, in dieſe Belaſtung 
des Reiches mit der Verantwortlichkeit für die Erhöhung der indi⸗ 
recten Abgaben eingewilligt haben, ſo kann dafür nur die Erwägung 
maßgebend geweſen fein, daß bei einer Ablehnung des Centrums⸗ 


Antrages eine Erhöhung der Reichseinnahmen nur unter Zuges|. 


ſtän Riß irgend einer Quotiſirung zu erreichen geweſen wäre, 
was dem Reichstage die bisher thatſäͤchlich ausgeübte Befugniß der Ein⸗ 
nahmebewilligung als ein geſetzlich anerkanntes Recht beſtätigt hätte. 
Ehe aber verfaſſungsmäßige Garantien für das Einnahme⸗ 
bewllligungsrecht des Reichstags zugeſtanden wurden, entſchloß man 


berechnenden Durchſchnitt der letzten drei Jahre, hinausgehende Betrag ſſich ſeitens der Conſervativen lieber dazu, die Regierungen der Einzel⸗ 
der Zölle und der Tabaksſteuer an die einzelnen Bundesſtaaten nach ſtaaten zu Herren über die Finanzlage des Reiches zu machen Sollte 
Maßgabe derjenigen Bevölkerung, mit welcher fie zu den Matricular⸗ es einmal zwiſchen den Regierungen und dem Reichstage über Budget⸗ 
beiträgen herangezogen werden, überwieſen werden ſoll, bildet den] fragen zu einem Conflicte kommen, ähnlich demjenigen, den wir in 
Angelpunkt der parlamentariſchen Lage. Das Centrum erſcheint da- Preußen gehabt haben, fo wird der Reichstag, der nunmehr ledigllch 
nach als die zur Zeit ausſchlaggebende Fraction des Reichstages, wie auf das Ausgabebewilligungsrecht angewieſen bleibt, ohne jedes Mittel 


es gleichzeitig die numeriſch ſtärkſte iſt; es hat in beiden Beziehungen ſein, auf den Austrag des Conflicts einzuwirken. 


Die dem Reiche 


die nationalliberale Fraction abgelöſt, vor welcher es den Vortheil zuſtehenden Zölle und Abgaben werden auf Grund der anordnenden 
einer feſten Geſchloſſenheit voraushat. Die neue, durch das Drängen ]Geſetze, alſo die jetzt zu bewilligenden auf Grund des Tarifgeſetzes 
des Reichskanzlers auf Erhöhung der Einnahmen im Reiche geſchaffene und des Tabakſteuergeſetzes, forterhoben und, ſollte das Etatgeſetz ein⸗ 
Lage iſt hlermit ausreichend gekennzeichnet. Es iſt eine Zwangslageſmal nicht zu Stande kommen, fo kann die Reichsregierung ganz ruhig 
ſowohl für die Reichsregierung, wie für die conſervativen Parteien, die der „budgetloſen Zeit“ entgegenſehen, fobald fie nur mit den Re: 
behufs ihrer Unterſtützung der Reichsfinanzpolitik keine oder doch nur gierungen der Einzelſtaaten ſich zu arrangiren weiß. Die Feſt⸗ 
ſolche Bedingungen ſtellten, welche der Reichskanzler, da damit feinen |ftellung des Satzes, zu welchem die nach den Vorſchlägen von libe⸗ 
eigenen Abſichten entgegengekommen wurde, gern zu bewilligen be⸗raler Seite zu quotiſirenden Zölle und Steuern im nächſten Jahre 


reit iſt. 


zur Hebung zu kommen haben, durch das Etatgeſetz iſt nicht noth⸗ 


Die Organe der conſervativen Parteien haben im Namen berfelben | wendig und mithin auch die Nothwendigkeit, daß ein Etatgeſetz zu 
erklärt, daß es nicht freie Wahl ſei, welche die Gonfervativen zur] Stande kommt, praktiſch keine genügende. 


Unterſtützung des Centrumsantrages bewogen habe. Es habe ſich für 


die confervativen Parteien lediglich um die Wahl zwiſchen zwei Uebeln! in die — a einführen will, 1 4 5 in keiner Weiſe den Wie der „Pol. Correſp.“ aus . gemelbet wird, bat der 


Berliner Herzensergießungen. 
Berlin, 26. Juni. 


Die ſogenannten föderativen Garantien, welche das Centrum 


Mit der am Sonntag Abend erfolgten Abreiſe des Kaiſers nach 
Ems, bis wohin ſich noch das großſtädtiſche Treiben und Leben regte 
und bewegte, mit dem Schluß der Feſttage aber täglich einen trägeren 


Wenn man alt wird, ſoll man ſich anticipando auf gar nichts] Charakter erkennen ließ, ſcheint ſelbſt die Luſt, einen neuen Anlauf 
mehr freuen, am wenigſten auf die Wiederholung der heitern und zum Amüſement nehmen zu wollen, complet erſtorben zu ſein. Keine 
anregenden Momente, die uns vor einem halben Jahrhundert in ihre heitern Liederklänge feiern die Wiederkehr des Sommers, der ſich in 


6- 
rauſchtes, vaterländiſches, fürſtliches Familtenfeft, Monate lang vorher 
hat es uns freundlich angeregt, die Freudentage vor fünfzig Jahren 
erinnerungsvoll noch einmal zu durchleben, als Greiſe ſie wieder zu 
begrüßen, wie wir als Jünglinge mit dem kecken Wunſch von ihnen 
Abſchied nahmen: „Auf Wiederſehen nach einem Halb-⸗Jahrhundert, 
ſo friſch und fröhlich, wie wir uns heute trennen!“ Es war ein 
voreiliger ae, den unſere kleine Tafelrunde bei Beyermann 
„Unter den Linden“ damals 1829 an einem der feſtlichen Tage aus⸗ 
tauſchte. Wir dachten in unſerem jugendlichen Uebermuth nicht daran, 
daß eine hoͤhere Macht ihn fanctioniren müſſe. Dieſe hat ihre Gnade 
dem hohen Fürſtenpaar nicht entzogen, und ſelbſt mir unbedeutenden 
Zeugen jener Feſttage geſtattet, fie nach einem halben Jahrhundert 
wieder in der Erinnerung aufleben zu ſehen, freilich nicht im Kreiſe 
der vertrauten Wiederholung der Tafelrunde der einſtigen Jugend⸗ 
genoſſen, die Alle bereits die große Reiſe nach droben auf Aller⸗ 
hoͤchſten Befehl vorher angetreten. Ich, der Einzige von ihnen, 
der geglaubt, angeregt von der Erinnerung, noch einmal die heitere 
Vergangenheit begrüßen zu dürfen. Es wurde mir vergönnt, aber 
unter erſchwerenden Umſtänden. Meine ungewöhnliche Gauipage, 
ein Krankenſtuhlwagen, beſpannt mit einem braven Dienſtmann, 
in der ich mich ſchon ſeit einigen Wochen bisweilen in den Thier⸗ 
garten, um ein halb Stündchen mich an friſcher Waldesluft zu er⸗ 
friſchen, rollen ließ, war mit mir am Hauptfeſtnachmittage auf dem 
Wege nach den von Pracht und Herrlichkeit ſtrotzenden Linden. Am 
Eingange in dieſe Promenade belehrte mich — ich muß hinzufügen, 
mit rühmenswerther Leutſeligkeit — ein Schutzmann, daß eine ſolche 
Equipage heute nicht in dem unbeſchreiblichen Wogen und Drängen 
zugelaſſen werden könne. Ich erkannte ſelbſt die Zweckmäßigkeit des 
Verbots, kehrte um und langte unbeſchädigt in meiner Häuslichkeit 
wieder an, um in derſelben doch auch mein Scherflein „zur Feier des 
Abends“, ſo viel meine Kräfte es erlaubten, beizutragen. Wußte ich 
doch meine Gattin für den Abend in einer befreundeten Familie 
Unter den Linden gut aufgehoben, während ich mich als Feſt⸗Decora⸗ 
teur zu Hauſe durch die Beleuchtung meiner vier Fenſter mit 24 
Kerzen patriotiſch verdient machte. Damit hätte ich aber meinen 
Patriotismus für diesmal beendigt fein, nicht mich zu der extra⸗ 
vaganten Huldigung in Form zweiſer Gläſer Ungarwein auf das 
fernere Wohl unſeres Kalſerpaares verleiten laſſen ſollen, wodurch ich 
mein Aſthma zu bedenklicher Höhe geſteigert und mich ſelbſt wieder 
zum Stuben⸗Arreſtanten verurtheilt habe. Mein körperliches Leiden 
laſſe ich aber mit Reſignation in Gottes Namen ſeinen Weg gehen 
und tröfte mich im Hinblick auf meine, ſelbſt im Alter noch immer 
nicht erkaltete patriotiſche Geſinnung, die mich zu ſolchen extravaganten 
Kundgebungen anregt, und deren etwaige üble Folgen ich allein zu 
tragen habe. 


F 


zogen. Unſer fo eben in Glanz und Pracht vorüber ge: dieſem Jahre, bisher wenigſtens auch in außergewöhnlicher Unbeſtändig⸗ 


keit zu zeigen bemüht. Mit verführeriſchem Sonnenſchein und an⸗ 
muthiger Temparatur beginnen die Tage; man ſtudirt die Beilagen 
der Morgenblätter, in denen die Concert: und Theater⸗Gärten die 
Wahl, wo man die ſorgenvollen Tage am Abend zu vergeſſen Ge⸗ 
legenheit zu finden hofft, durch ihre Verſprechungen erſchweren. Das 
Gewölt, das aber regelmäßig auf plotzlich ſich entfaltenden Sturm⸗ 
flügeln heranbrauſt und ruckweiſe feinen Regenvorrath über die Menge 
ausſchüttet, bildet das abendliche Finale des Vergnügens und bevölkert 
die Wege mit Enttäuſchten, die dem ſchützenden Heimathsdach in der 
Stadt ſo ſchnell und ſo früh wie möglich entgegen eilen. Selbſt die 
gute Abſicht des luftſegleriſchen Ehepaares Securkus, mittelſt ihrer 
„Ballons captif“, den kühnen Emporſtreblingen Gelegenheit zu geben, 
über den düſtern Wolkenregionen ſich in reinere Lüfte zu erheben und 


(rd der verhewatheten Unzelmo“ a Werner), 4. 1 


Reichstag, ſich ſelber in ſeinem Budgetrecht zu ſchützen; ſie verlegen 
dieſen Schutz in den guten Willen der einzelnen Regierungen. Ob 1 
ſich daraus im Falle eines Conflicts ein Collectivwille formt, welcher 
mächtig genug iſt, um den betreffenden Schutz praktiſch zu machen, 
iſt ſehr zu bezweifeln. Dagegen wird der leitende Staatsmann mehr 
als bisher dazu genöͤthigt fein, zwiſchen der Reichsregierung und den 
Regierungen der Enzelſtaaten die bekannte „Refultante“ aufzuſuchen und 
Zugeſtändniß um Zugeſtändniß zu tauſchen. So erſcheint denn der 
Reichsgedanke für's Erſte bei Seite gefhoben und der Particularismus 
zu einem Eroberungszuge auf dem Reichsgebiete eingeladen. Das 
Widerſpiel des Particularismus in Deutſchland iſt aber die innere 
Reaction, deren Vorzeichen täglich ſichtbarer hervortreten. N. 

Damit iſt denn auch die Aufgabe der liberalen Partei be 
zeichnet; ſie hat ſich unter Ausſcheidung aller trennenden Punkte, die, 
ſo lange es eine poſitivere Mitwirkung an der politiſchen Arbeit galt, 
nothwendigerweiſe hervorſpringen mußten, eng zuſammenzuſchließen zun 
einer Macht um das Verfaſſungsrecht und um die freiheitlichen Er⸗ 
rungenſchaften, die dem Boden deſſelben abgewonnen worden ſind. 
Für wie karg man hier und da dieſe Errungenſchaften auch halten 
mag, wer wenig zu verlieren hat, wird darum erſt recht darauf ſehen 
müſſen, daß feinem kleinen Beſitz nicht noch weiterer Abbruch geſchehe! 


Breslau, 28. Juni. 


Die „B. A. C.“ verbreitet nachfolgenden Artikel, der dadurch eine gewiſſe 
Wichtigkeit erhält, weil die „N. Pr. Ztg.“ den Inhalt deſſelben im Weſent⸗ 
lichen beſtätigt und nur die Bemerkung daran knüpft, daß in der conſer⸗ 
vativen Fraction über die Löſung der auf die Civilehe bezüglichen Frage keine 
volle Uebereinſtimmung herrſche und desbalb die Beſprechung gegenwärtig 
nicht praktiſch erſcheine, ferner, daß weder mit der Regierung noch mit dem 
Centrum über dieſe Frage verhandelt worden ſei. Der Artikel lautet: 


„Wie man ſich erinnern wird, hat der Reichstag am 14. Mai über 
Petitionen berathen, die auf Abſchaffung der Civilehe in ihrer 
jetzigen Geſtalt gerichtet waren und deren Ueberweiſung an die Regierung 
die Conſervativen beantragt hatten. Die Discuſſion wurde damals ab⸗ 
gebrochen und iſt bisber nicht wieder aufgenommen worden. Wie jetzt 
die „B. A. C.“ meldet, würden die gedachten Petitionen in der gegen⸗ 
wärtigen Seſſion überhaupt nicht mehr den Reichstag beſchäftigen, und 
war auf Wunſch der conſervativen Partei ſelber. Die Liberalen 
aben begreiflicherweiſe kein Intereſſe daran, über eine der allerwichtigſten 
fragen zu einer Zeit zu verhandeln, wo die Eutſcheidung in ihrem Sinne 
eine geſicherte iſt. Welche Gründe die Conſervativen bewogen haben, 
von der Verfolgung der Sache in der gegenwärtigen Seſſion Abſtand zu 
nehmen, iſt nicht naher bekannt. Möglich, daß die Coalition mit dem 
Centrum in dieſem Punkte noch nicht zu einer feſten Bindung gelangt iſt, 
indem das Centrum ja von jeher die Frage der Civilehe a theoretiſch 
betrachtet, als ein praktiſches Gewicht darauf gelegt hat; möglich auch. 
daß die Regierung nicht wünſcht, beute ſchon die Sache in dem einen 
oder anderen Sinne zum Austrag zu bringen und einer Erklärung über 
ihre Stellung ausweichen will. In der nächſten Seſſion wird die Frage 
obne Zweiſel wieder aufgenommen werden und die Conſervativen 
Soflen,, I bis dabin der Boden für eine ihnen günſtige Entſcheidung 
geebnet i 
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liche Bedürfniß bedeutend billiger die Kaſſe der Bedürftigen in An⸗ 
ſpruch nimmt, die Ortsabgaben mit altmodiſcher Beſcheidenheit normirt 
erſcheinen und die Pferde⸗Eiſenbahnen den Connex mit der Reſidenz 
nach dem billigſten Tarif erleichtern. r 
Der vorige Sonntag hat mehrere Dummheiten begangen, die er N 
beſſer gethan, zu unterlaſſen. Er capricitte ſich vorzugsweiſe auf 
gröbliche Neckereien gegen die Elemente. So, wie ich bereits erwähnt, 
gegen die Luft und die auf dieſe Branche angewieſenen Luftballons. 
Dann gegen das Waſſer, das mittelſt des aufgehetzten Gewitter⸗ 
ſturmes, der auf den Spandauer Seen die dortigen ſonntäglichen 
Vergnüglinge in ihren Böten in Angſt und Schrecken verſetzte. 
Drei dergleichen mit dreizehn Inſaſſen wurden umgeſchlagen und 
dieſe, da ſie fern vom Ufer, zu dem unfreiwilligen Bade gezwungen 
waren, nur mit Mühe dem naſſen Tode entriſſen. Ein Segelboot, 
das mit vollen Segeln, über die der Führer die Gervalt verloren, 
durch die Wogen daher gepeitſcht kam und endlich auf einen 
Sandbank mitten im See zerſchellt wurde, ließ den Tod der drei 
darin befindlich geweſenen Vergnüglings⸗Paſſagiere vo causſehen. Als 
gute Schwimmer hielten fie ſich jo lange über Waſſerte, bis Hilfsboote 
fie dem naſſen Tode entriſſen. Aehnliche „Luſtfahrten““ werden in nicht 
geringer Zahl von den Seen, zu denen ſich die Obe r⸗Spree erweitert, 
gemeldet, mit der Bemerkung, daß der längſte Tag des Jahres. 
glücklicherweiſe nicht der letzte eines Einzigen der wäſſerigen Ber: 
gnüglinge geworden iſt. Unſere Marine ſcheint we nig Glück zu haben. 
Wie Luft und Waſſer aber zu ſolchen Illuſtratio nen des Sonntags 
gezwungen wurden, fo durfte auch noch das Element des Feuers 17 
nicht feiern. Gegenüber dem fortdauernd pilzartig en Aufwachſen neuer 
Theater in allen Stadtheilen bis dahin, wo die letzten Häuſer ſtehen, 
haben wir nun ſeit einem Jahre doch auch zu zei verloren, zuerſt 
das Woltersdorf'ſche, deſſen Director, ärg erlich darüber, daß die 
Berliner es für keine Muſterbühne halten wo’ alten, ſich hinlegte und 
ſtarb. Seitdem hat aber kein Pachtluſtiger ar if die vorſtädtiſche Entre⸗ 
vriſe anbeißen wollen, weil der verwittibten Frau Commiſſionsräthin 
der Kamm bis zu exorbitanten Forderung sen ſchwoll. So iſt das 
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da die Zeit fie, feit ich en 
hafte Teilnahme, zuwandte. D 
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er CCC ZTERETEGEREL TESTER 
ruſſiſche Botſchafter Fürft Lobanoff die an 

Note wegen der Verfolgungen und Eigenthumsverletzungen, welchen die 
Mohamedaner in Bulgarien ausgeſetzt find, beantwortet. Fürſt Lobanoff 
erklärt in ſeiner Antwort, daß derlei Vorkommniſſe Sache der bulgariſchen 
Localpolizei ſeien und nicht das ruſſiſche Gouvernement angehen, da die 
ruſſiſchen Behörden die Verwaltung Bulgariens abgegeben haben. Falls 
er nochmals wegen einer ſolchen Angelegenheit in Anſpruch genommen 
werden ſollte, würde er zu ſeinem Bedauern nicht mehr in der Lage ſein, 
darauf einzugehen. g 

Wiener Blätter bringen die intereſſante Nachricht aus Rom, daß di 
Pforte dem Fürſten von Bulgarien durch ihren dortigen Geſandten, 
Turkhan Bey, mittheilen ließ, ſie halte es bei den obwaltenden Zuſtänden 
in Konſtantinopel nicht für angebracht, wenn ſich Fürſt Alexander zur Ent⸗ 
gegennahme des Inveſtitur⸗Berats nach der türkiſchen Hauptſtadt begebe; 
der Sultan gedenke deshalb, dem Fürſten den Berat nach einer noch zu 
vereinbarenden Stadt in Bulgarien zu überſenden. Wir laſſen es dahin⸗ 
geſtellt, welche Motive den Sultan beſtimmten, auf den Beſuch des Prinzen 
zu verzichten; indeſſen glauben wir, Fürſt Alexander werde ſich zu tröften 
wiſſen, daß ſein Suzerän ihn zu empfangen augenblicklich keine Neigung 
verſpürt. 

In Italien wird dem Miniſterium gegenwärtig nicht nur durch das Di⸗ 
lemma, in welches es durch den bekannten Senatsbeſchluß in Betreff der Abſchaf⸗ 
fung der Mahlſteuer verſetzt worden iſt, ſondern auch durch Garibaldi viel Sorge 
verurſacht. Das von dem alten Freiſchaarenführer präſidirte ausführende 
Comite der demokratiſchen Liga veröffentlicht in der „Capitale“ ein Rund⸗ 
ſchreiben an die Geſinnungsgenoſſen, in welchem über die vom Miniſterium 
befolgte innere Politik Beſchwerde geführt und hervorgehoben wird, die 
jüngften in Mailand, Genua, Imola, Rimini, Anghiari und Calatabiano 
vorgekommenen Ruheſtörungen ſeien die Folgen der ſchlechten Regierung, 
welche vom Geiſte einer wüthenden Reaction inſpirirt ſei, fie habe keine 
Grundſätze, werde nur von künſtlichen illiberalen Majoritäten gehalten und 
herrſche vermöge einer nie gekannten Polizeiwillkür, die ſich in richterlichen 
Erkenntniſſen und in gewaltſamen Angriffen auf arme, wehrloſe Frauen 
und Kinder zu erkennen gebe. Es ſei zu hoffen, daß es bald anders werde, 
die Demokraten würden deshalb gebeten, ſich nicht durch künſtliche Provo⸗ 
cationen zu unklugen Handlungen verleiten zu laſſen und ſich eng an⸗ 
einander zu ſchließen; der Gewalt ſollten ſie alſo die Ruhe entgegenſetzen, 
welche das Bewußtſein des Rechts und der Macht denen gebe, die keine 
Furcht vor der Zukunft hätten. 

Die gegenwärtige Lage der Dinge in Frankreich wird von einem Pariſer 
Correſpondenten der „K. Z.“ gewiß mit Recht eine wunderliche genannt. 
Die Regierung, ſo begründet dieſer Correſpondent die gedachte Bezeichnung, 
ſieht mit gekreuzten Armen dem Treiben der monarchiſtiſchen Parteien zu; 
ſie hofft, durch Duldſamkeit zu ſiegen, wie die Orleaniſten durch Geduld 
mit den Schwächen ihrer leitenden Perſönlichkeiten. Die Bonapartiſten ſind 
vollſtändig aus den Fugen gewichen. Ihr Napoleon V. in partibus iſt und 
bleibt Prinz Napoleon Jerome, wenn bei ihnen überhaupt noch von einer 
Thronfolgeordnung die Rede ſein ſoll. Dieſer Prinz iſt eitel, eigenſinnig, 
ſelbſtſüchtig wie ſein Vetter Louis war, ſein Kopf iſt ein Chaos von abſo⸗ 
lutiſtiſchen und demokratiſchen Schrullen, Ideen und Inſpirationen; der 
Prinz Napoleon Jerome iſt gelegentlich zu Allem fähig, wie ſein Vetter 
gelegentlich zu Allem zu bringen war, was ſeine Umgebung wollte, und er 
nicht gein that. Man hat oft geſagt, das Zeitalter der Originale ſei in 
Frankreich vorüber; Napoleon Jerome zeigt das Gegentheil: er iſt ein 


Original durch und durch, eben deshalb unberechenbar und zugleich gefähr⸗ 


licher für die Gegner als ein logiſcher Kopf, deſſen Entſchließungen ſich 
für gewiſſe Fälle im voraus berechnen laſſen. Der Prinz iſt nur 


in einem Punkte ſich immer gleich geblieben: er iſt knauſerig und wird 
ſchwerlich für eine Prätendentur feine wohl geſpickte Schatulle leeren. 


Indeß hat er trotz aller Schäbigkeit Zeiten gehabt, wo er gewiſſen 
mens lichen Schwächen ftarfe Summen opferte; auch hat er Antiquariſche 


Urania⸗Geſellſchaft zählte natürlich auch eine Menge Mitglieder, die 


ibn von der Pforte gerichtete] Siebhabereien, denen er ſtoßwelſe ſchon Opfer zu bringen wagt. In der zu ergeben, ſo lange nicht die Umſtände klarer ermittelt ſind. Das Blat 


Politik iſt der Prinz vor allem Gegner deſſen, was er die Jeſuiten⸗ und 

faffenwirthſchaft zu nennen pflegt; es iſt Freidenker und Freifühler bis 
zu den aäußerſten Folgerungen, und doch behauptet man, er fei aber: 
gläubiſch und fataliſtiſch wie ein richtiger Corſe. Als Militär iſt er nie 
mehr als Figurant geweſen; in der Schlacht an der Alma witterte er 
überall Blei in der Luft, daher der Spottname „Plonplon“ (plomb, plomb!). 
Auch im italieniſchen Feldzuge, wo er das Armeecorps befehligte, das von 
Toscana aus nach Norden rücken ſollte, glänzte er durch ungewöhnliche 
Unfähigkeit. Mit ſeinem Vetter Louis ſtand er, obwohl ihre Anſichten weit 
auseinander zu gehen pflegten, auf vertrautem Fuße, und er allein wurde 
von ihm als durchaus ebenbürtiger Napoleonide behandelt: man zankte und 
man überwarf ſich, doch man blieb feiner Zuſammengehöͤrigkeit ſtets ein⸗ 
gedenk. Napoleon Jerome pflegte nach ſolchen Zwiſchenfällen nachzugeben, 
die Hörner einzuziehen und eine Weile ein Schneckenleben zu führen. 
Plötzlich aber ſchnellte er ſich dann wie ein Springkäfer, der ſtill auf 
dem Rücken lag, auf die Beine und ging die gewohnten alten Wege 
Conſequent war er in ſeiner Abneigung gegen die Spanierni, die er 
weniger ihres Urſprungs und ihrer Vergangenheit wegen haßte als wegen 
des Einfluſſes, den durch ſie die Speichellecker und ſchwarzen Cohorten auf 
den Gang der Geſchäfte erhielt: er behandelte ſie von Anfang an als ein 
Unglück für die bonapartiſtiſche Sache, und darin hat er ſich vollkommen 
als Menſchenkenner erwieſen. Wunderlicher noch als der Charakter des 
Prinzen iſt ſeine Stellung zu den Führern der bonapartiſtiſchen Partei: 
Eugenie war ihm von je her lächerlich und widerwärtig, Rouher iſt ihm 
die Quinteſſenz eines betriebſamen Advocaten, der jede Sache verficht, die 
ihm etwas einbringt und der für keine ein Herz hat; mit ſeiner ältern 
Schweſter, der Prinzeſſin Mathilde, ſtand er immer auf leidlichem Fuße, 
ohne daß er für ſie und ſie für ihn ſchwärmen mochte. Dieſe vermittelte 
die Beziehungen zu den Murats und dem geſte der Familie, die vom erſten 
Empire her mit oder ohne Verwandtſchaft zuſammenhalten wie eine corſiſche 
oder kabailiſche Sippſchaft. Der Reſt der bonapartiſtiſchen Führer wird dem 
Prinzen ſo gleichgiltig ſein wie er ihnen. Und dennoch iſt und bleibt er 
ihr Haupt, wenn fie fortan nicht hauptlos daſtehen wollen. Nun wäre aber 
dieſe Hauptloſigkeit zugleich eine Kopfloſigkeit ohne Gleichen, und deshalb 
wird ſich dieſe Partei entweder nach dem neuen Herrn umgeſtalten oder in 
Trümmer gehen müſſen. 


Von clericaler Seite iſt freilich, wie der „N. 3.“ von ihrem Pariſer Cor: 
reſpondenten ausdrücklich verſichert wird, der Verſuch, gegen den Prinzen 
Jerome Napoleon einen Gegencandidaten aufzuſtellen, bereits dadurch ge⸗ 
macht worden, daß gewiſſe ultramontane Bonapartiſten, darunter Pinard, 
Jolibois, Godelle, Paul de Caſſagnac das freilich ausſichtsloſe Project be: 
treiben, den jüngeren Bruder des Cardinals Lucian Bonaparte, den am 
5. Februar 1839 geborenen Charles Bonaparte als Prätendenten zu procla⸗ 
miren. (Prinz Charles Bonaparte iſt ſeit dem 26. November 1859 mit der 
Prinzeſſin Marie Chriſtine Ruspoli vermählt, und ſind aus dieſer Ehe zwei 
Töchter entſproſſen.) 

In England ſcheint man ſich immer mehr der Frage zuzuwenden, wie 
es möglich geweſen, daß Prinz Louis Napoleon von ſeinen Begleitern in 
fo un verantwortlicher Weiſe, wie es nach den bisherigen Berichten ohne 
Zweifel der Fall geweſen, im Stiche gelaſſen wurde. Beſonders aus 
Offizierskreiſen häufen ſich in dieſer Beziehung die Zuſchriften an die Zei⸗ 
tungen, und gerade aus dieſen Kreiſen mehren ſich die Angriffe auf Lord 
Chelmsford, wie namentlich auf Lieutenant Carey, deſſen Benehmen man 
ſchlechthin unbegreiflich findet. Die „Morning ⸗Poſt“ hofft, daß bei den 
näheren Unterſuchungen, welche jedenfalls darüber anzuſtellen ſeien, 
eher Mangel an Geiſtesgegenwart als Mangel an Muth ſich als die ge⸗ 
nauere ſowie auch edelmüthigere Art der Bezeichnung des unbegreiflichen 
Imſtichlaſſens des Prinzen von allen ſeinen Cameraden außer zweien er⸗ 
weiſen werde. „Daily News“ hält es für verfrüht, ſich in heftigem 


korbes zu widerſtehen! Reifes Obſt iſt die wahre Ambrofia! Friſch, 


das Theater nicht zu ihrem Lebensberuf gemacht hatten, wie z. B.] ſchön und geſund und, dabei gilt es, als zu billig und zu natürlich, 


mich, der ich ihr aber bis in die neueſte Zeit treu geblieben. Als 
wir vor etwa zehn Jahren das 80jährige Stiftungs⸗Jubiläum feſtlich 
begingen, iſt es mir doch recht wehmüthig um's Herz geworden, die 
Reihen des alten Berliner Kunſtheeres gewaltig gelichtet geſehen zu 
haben. — Und nun iſt auch die freundliche Garniſons⸗Kaſerne dieſes 
Heeres verſchwunden mit Allem, was darin war, ſelbſt mit den un⸗ 
erſetzlichen Acten und Archiven, die ſich dort ſeit neunzig Jahren auf: 
geſammelt hatten. R. Gardefeu. 


O. J. Breslauer Sonntagsplaudereien. 

Wir haben in der Schule die Regenbogenbogenfarben „roth, 
orange, gelb, grün, blau, indigo und violett“ gelernt; dieſe gelten 
aber nur für den Himmel: für unfere Erde gelang es, die ſieben 
Farben des Jahres „weiß, grün, roſa, roth, blau, gelb und grau“ 
feſtzuſtellen und ich will ihre Deutung nicht ſchuldig bleiben. — 
Weiß iſt die Baumblüthe; grün, die Färbung von Feld und Wald 
hinter und zwiſchen den hinweggeſchmolzenen Blüthen; roſa, die 
herrliche Zeit der Roſen; roth, die der Kirſchen und Erdbeeren, blau, 
der Pflaumen und des Weins; gelb der welkenden Blätter, des rei⸗ 
fenden Getreides; grau, der Herbſtnebel und endlich führt uns wieder 
Weiß durch Schnee zur Blüthenpracht. Dabei treten bei dieſe m 
Spectrum die Farben ineinander und durchdringen ſich: während 
ſchwärmende, ſehnſüchtig in die Zukunft blickende Jugend und 
melancholiſch rückwärts ſchauendes Alter in dem Dufte der Roſen, 
des Lebens idealen Zauber vor⸗ und nach⸗ träumt, hält ſich die thau⸗ 
friſche Kinderzeit und das realiſtiſche Mannesalter an das Roth der 
Beeren und der Kirſchen. An tauſend Ecken und Enden ſchreitet das 
kleine Volk mit dem Ernſte der Aufregung der eine Fährte verfol⸗ 
genden Jäger, den Blick zur Erde geſenkt, durch das feuchte Laub die 
korallenrothen Früchte ſammelnd, ſpürt nicht die Dornen und Hecken, 
die es auf ſeinem Siegeslaufe hemmen, und an tauſend und aber⸗ 
tauſenden Bäumen ſind Urahne, Großmutter, Vater und Kind kletternd 
und klimmend in das Geſchäft verſenkt, die kaum erſt zur Freude ihrer 
Exiſtenz gelangten Kirſchen von den Bäumen zu pflücken und 
zu ſammeln. Ob die Pflückenden aber bei dieſer Ausleſe der 
Würdigſten für den Gebrauch und Genuß der nimmerſatten 
Menſchen, immer darauf ſehen, daß dieſe „das Zeugniß der Reife“ 
haben, iſt mehr als zweifelhaft: wir würden wahrſcheinlich weniger 
Ruhr und ähnliche Sommerkrankheiten zu beklagen haben, wenn das 

kaufende Publikum den Verkäufern, die noch nicht ausgewachſenes, 
blaßwangiges, kränkliches „ſcrophulöſes Geſindel“ von Kirſchen und 


ſpäter von Pflaumen zu Markte bringen, einmüthig ein „Danke für 


Obſt“ entgegenrufen würden. — Oder ſollte es nicht heilſam ſein, 
wie man der Verfälſchung von Nahrungsmitteln ſo ſtreng auf die 
Finger ſieht, das Hereinbringen von unreifem Obſt polizeilich zu ver⸗ 
bieten und zu verfolgen, wie etwa trichinenhaltiges Fleiſch? iſt es 
richtig, daß ſich, den Bauern zu Liebe, die vielleicht aus Geldbedarf 
oder aus Bequemlichkeit, ihre Obſtſchur vorzeitig bewirken, unſere 
Stadtkinder krank machen: denn was einmal an den Markt kommt, 
wird ja doch conſumirt und es gehört mehr als die Charakterſtärke 
des heiligen Antonius dur, den Verſuchungen eines vollen Kirſch⸗ 


für den vornehmen Tiſch nicht ganz faſhionable, es müßte denn aus Tyrol 
herkommen, ungariſch oder italieniſch ſprechen, oder zu einer außer⸗ 
gewohnlichen Jahreszeit erſcheinen: ſonſt iſt Obſt nur im eingelegten, 
verzuckerten Zuſtande als Compot kurfähig. — Gutes Obſt müßte 
und könnte, es iſt ja billig genug, die Sommermonate über, in 
Rieſenkörben, die ſich, wie Elias Oelkrüglein, ſtets von neuem füllten, 
in jeder Wirthſchaft, auf jeder Reſtaurationstafel, wie bei uns das 
Waſſer oder in Italien und Spanien der Wein à discretion der 
Gäſte aufgetiſcht ſtehen. — Wie lange dauerts, ſo iſt die friſche fröh⸗ 
liche Obſtzeit vorbei und dann mögen wieder ausländiſche Früchte und 
Conſerven an ihre Stelle treten. 

Dem Obſtverkauf liegt das Marktweſen ſo nahe, daß es ſchwer 
iſt, nicht wieder einen Blick auf den neuen Leſſingmarkt zu werfen. 
— Leſſing erzählt uns die Geſchichte von den drei Ringen: der 
Leſſingmarkt hat an dem einen Ringe mit ſeinen großen Märkten 
und an der Concurrenz des Neumarkts hinreichend genug. — Es 
haben ſich mittlerweile ein paar Dutzend Verkäuferinnen zugefunden, 
welche in Reih' und Glied vor ihrer Wagenburg wie ein alter ger⸗ 
maniſcher Stamm gerüſtet auf die Feinde oder vielmehr Freunde 
warten: aber dieſe zeigen ſich nur ſehr vereinzelt und die unterneh⸗ 
menden und opferwilligen Leutchen machen ein elendes Geſchäft; 
dabei haben fie — es wählt ja der Menſch mit feinen höheren 
Zwecken — zum Theil ordentliche mit Leinewand behängte Verkaufs⸗ 
ſtänder; aber auch dieſer Culturfortſchritt iſt nicht im Stande, den 
Strom der Käufer aus ſeinem alten Bette zu entwegen. — Dazu 
bedarf es abſolut einer Neuheit, eines charakteriſtiſchen Vorzugs und 
hier möchte ich, das Project einer ordentlichen Markthalle nicht auf⸗ 
gebend, aber ſtundend, mich einſtweilen mit der Anlage von 
gedeckten Colonaden befriedigt halten, deren Schatten im Sonnen⸗ 
ſchein, und Trockenheit im Regen und Wärme im Winter für das 
dort verkehrende Publikum angenehm und geſund, für die Güte der 
feilgebotenen Waaren aber hoͤchſt werthvoll wären. ; 

Es ſteht ganz außer Zweifel, daß die fo geſchaffenen geſchützten 
Verkaufsſtellen, unter denen die lieben Hausfrauen mit einer ganz 
anderen Behaglichkeit die Butter koſten und über das Gebündel Mohr⸗ 
rüben handeln können, als unter Sonnenbrand oder Regenguß ſchnell 
ihre Liebhaber finden würden. 

Bald wird ſich der Unternehmungsgeiſt hübſche überſichtliche Ver⸗ 
kaufsſtellen darunter einrichten, die durch die Fülle, Anordnung, Güte 
und Reellität des Dargebotenen ſich die Kundſchaft feſſeln werden — 
und wenn fie wirklich gegenüber den outsiders mit den Eiern um 
einen Pfennig auf die Mandel aufſchlagen ſollten, was ich noch ſehr 
bezweifle, zumal das „Aufſchlagen“ den Eiern gar nicht gut bekommen 
ſoll — ſo wird ihnen die einſichtige Hausfrau gern den Vorzug geben, 
anſtatt auf dem beſchneiten Straßenpflaſter durch naſſe Menſchen ſich 
durchdrängen zu müſſen. 

Anſtatt des großen Wettrennens hat in dieſer Woche das Hunde⸗ 
rennen im Margarten, wie man mir erzählt, mit beſtem Erfolg ſtatt⸗ 
gefunden. Die Thiere wurden alle auf einmal aus ihren Ställen 


gelaſſen und liefen auf die zugehörigen Herren, die etwa 70 Ellen ſowle auch das Beſprengen mit dem Waſſer des heiligen Brunnen 
davonſtanden und ihnen pfiffen, mit affenmäßiger Geſchwindigkeit zu, Zemzem in Mekka. Ueber die Hausthüren hängen fie ganze Knob⸗ 


Tadel über den Offizier, welcher die Recognoscirungs⸗Erpedition befehligte, 


— 


* 


räumt indeſſen ein, daß die Epiſode im beſten Falle „unausſprechlich be 
klagenswerth“ bleiben muſſe. „Irgend welche Erklärungen, die fpäter ab⸗ 
gegeben werden mögen, können — fo meint das Blatt, — nur in dem 
Lichte theilweiſer Entſchulvigungen für etwas, was, wie wir fürchten, ſich — 
niemals hätte ereignen ſollen, erſcheinen.“ Ganz anders lautet das Urtheil 
der „Times“. Das leitende Blatt erinnert an die von verſchiedenen 
Seiten berichtete Verwegenheit, ja Tollkühnheit, mit welcher der Prinz Ge 
fahren aufgeſucht habe. So verfolgte er, nachdem ſich ein Trupp Zulus 
vor einer kleinen Abtheilung unter Oberſt Buttler zurückgezogen hatte, auf 
eigene Fauſt einen Zulu, den er in der Entfernung erblickte, er gerieth da 
bei in augenſcheinliche Gefahr, Lieutenant Raw und ſechs Baſutos mußten 
ihm nachgeſchickt werden, um ihn zu decken. Seine Ungeduld an den Feind 
zu kommen, hat wiederholt ähnliche Zwiſchenfälle hervorgerufen. Sehr 
wenig Schonung legt dem gegenüber eine Londoner Correſpondenz der 
„Voſſ. Ztg.“ an den Tag, welche ſich wörtlich dahin ausſpricht: 

„„Die franzöſiſche Preſſe (namentlich der „Moniteur“ erhebt den Vor⸗ 
wurf der e gegen die den Prinzen begleitende Escorte und das 
fatale Wort ſchlägt beſchämend an das Gewiſſen der engliſchen Nation. 
Der Vorwurf iſt in Bezug auf die britiſche Armee ſo neu und unerhört, 
daß wir das Gefühl der „tiefen Beſchämung“ wohl zu begreifen ver⸗ 
mögen, unter deren Eindrucke der „Standard“ immer noch ſchreibt, wah⸗ 
rend er ſich durch heftige Angriffe auf die Armeeführung in Südafri 
eine Art von Diverſton zu ſchaffen ſucht. Man muß geſtehen, daß es 
ſchwer fein wird, den Vorwurf zu widerlegen, wenigſtens inſoweit Lieute⸗ 
nant (Brevet⸗Capitän) Carey nebſt jenem Recognoscirungs⸗Commando 
und einige andere Vorkommniſſe, welche von Sir Robert Peel im Unter⸗ 
bauſe mit gebübrender Entrüftung zur Sprache gebracht wurden, dabei 
in Betracht kommen — immer vorausgeſetzt, daß die Darſtellung d 
Herganges, ſowie fie in den meiften Berichten erſcheint, dem Thatbeſtande 
entſpricht. Die erſten unter dem Eindruck der widerſprechendſten Gerüchte 
abgefaßten Berichte über ſolche Creignifie ſind ſelten zuverläſſig. Aut 
in dieſem Falle machen ſich verſchiedene Auffaſſungen und Darſtellungen 
bemerkbar. Der Specialcorreſpondent der „Daily News“ hat ver⸗ 
nommen: daß gleich bei der erſten Gewehrſalve, welche ſechs aus 
dem Schilfgraſe plötzlich hervortretende Zulus abfeuerten, von dem 
Recognoscirungs⸗Detachement drei Mann, und unter ihnen der 
Prinz Louis Napoleon, fielen und daß darauf die Ueberlebenden 
Rettung in eiliger Flucht ſuchten. Dieſe Verſion, welche jedoch von keiner 
anderen Seite beſtätigt wird und auch dem Oberbefehlshaber beim Ab⸗ 

ang der letzten Poſt unbekannt geweſen ſein muß, läßt allerdings die 
Jandlangaweiſe des Capitän Carey und ſeines Detachements in einem 
etwas günſtigeren Lichte erſcheinen. Aber auch dann bleibt es ſehr auf⸗ 
fällig, daß fünf wohl berittene und wohl bewaffnete eng⸗ 
liſche Soldaten vor ſechs Zulus davonrennen, ohne ſich nur 
einmal danach umz uſehen, ob ihre gefallenen Cameraden 
den Wilden todt oder lebendig in die Hände fielen. Als jie 
im britiſchen Lager mit heiler Haut anlangten, waren ſie offenbar über 
das Schickſal ihrer zurückgelaſſenen Gefährten ſelbſt nicht aufgeklärt, ſon⸗ 
dern ſie vermutheten nur, daß der Prinz L. Napoleon umgekommen ſein 
müſſe. Die allgemeine Verſion, welche noch dazu dem Thatbeſtande ent⸗ 
ſpricht, lautet dagegen viel ungünſtiger. Danach blieb die erſte Ge⸗ 
wehrſalve der Zulus wirkungslos. Alle dachten nur daran, die 
abgefattelten Pferde möglichſt ſchnell wieder aufzuſatteln. 
Wem dieſes gelang, der konnte mit feinem Offizier Carey 
erfolgreich Keißanz nehmen. Wem es aber nicht gelang, 
der fiel unter den Aſſagays der Zulus. Der Prinz L. Napoleon 
ſcheint mit ſeinem nur oberflächlich aufgelegten Sattel vom Pferde gefallen und 
dann ſeinen berittenen Cameraden noch eine nicht unbeträchtliche Strecke zu 
Fuße nachgeeilt zu ſein, bis er in einer Schlucht von den nachſetzenden Feinden 
erreicht und niedergemacht wurde. Erſt am 8 Tage wurde ein 
Cavallerie⸗Detachement ausgeſandt, welches den Prinzen aufſuchen ſollte. ) 
Es fand feinen nackend ausgezogenen Leichnam, welcher keine Spur von 
einer Schußwunde zeigte. In ähnlicher Verfaſſung wurden in einer Ent⸗ 
fernung von etwa 50 und 100 Schritten die Ueberbleibſel feiner Came: 
raden entdeckt. Sobald Oberſt Wood (während der Campagne fungirt 
er als Generalmajor und iſt als ſolcher eben mit einer höheren 
Klaſſe des Bath⸗Oxdens decorirt worden) alarmirt worden war, begab er 
ſich auf eine dem Lager benachbarte Anhöhe, wo er vurch fein Feldglas 
einen Trupp von etwa 20 Zulus bemerkte, welcher drei Pferde vor ſich 
hertrieb. Keinesfalls war die Zuluabtheilung, welche das engliſche De⸗ 
tachement überfiel, ſo ſtark, daß die wilde, um das Schickſal der Came⸗ 


ſelbſt die Würſtel, die man ihnen, wie Hippomenes der Atalante 
beim Wettlaufe die goldnen Kugeln, auf den Weg legte, um ſie in 
ihrem Laufe zu hemmen, waren ihnen Wurf. — Specialbericht ſteht 
noch aus. 

Wenn durch dieſes Hunderennen die Hundstage inaugurirt wurden, 
ſo hat ſich der Himmel daran disher wenig gekehrt und kühle Winde 
und ziemliche Waſſermengen unter die Länder vertbeilt, In Paris 
regnet es bis heut ohne Aufhören. — Gn junger Manm, brachte 
dort dieſer Tage eine Feuilleton⸗Novelle nen Hehe en der wegen 
feiner Protection angehender Schri ß e it ist. wehanifu, 
wirft dieſer einen Blick auf die erſten n, lauten: „An einem 
heißen Junitage —.“ Es thut mir leid, lieber Freund, ſagte er 
fofort, indem er dem betroffenen Autor fein Manufeript wieder ein⸗ 
händigt „ſolche unwahrſcheinliche Geßhichten darf ich meinen Leſern 
beim beſten Willen nicht auftiſchen.“ 


Böſer Bl. a 
In der Redensart „ein vernichtender Blick“, ein niederſchmettern⸗ 
der Blick“ iſt es ausgedrückt, welche Macht und aft im menſchlich 
Auge liegt. Wie der imponirende Blick geiſtig hervorragender Menſch 
dem tiefer Stehenden das Gefühl ſeiner Nichtigkeit belbringt, 
gleihfam moraliſch ſchädig , en auch leicht die Vorstellung FI 
greifen, daß mit ſolchem Bie eine Schädigung an Weſun td 
Eigenthum und Leben verknüpft ſei. Im Fortgange diefes, Glen 
werden dann beſondere Perſonen mit dem ſo ſchädigenden Ble 
gerüſtet gedacht und diejenigen, welche fi dadurch bedroht bw 
ſuchen nach Schutz» und Abhilfmitteln gegenüber der zauberlſch. 
Einwirkung. 
Wir begegnen dleſem Aberglauben ſchon im Anbeginn der G1 
ſchichte und ſehen ihn mit überrafhender Uebereinſiimmung bei bei 
verſchiedenſten Völkern durch der Lauf der Jahrhunderte ſich bis 7 
die Gegenwart fortpfanſen. Seinen geographiſchen Mittelpunkt ha 
er in den Geſtadeländern des Mittelmeeres, von wo aus er ſich con 
centriſch über die angrenzenden Erdtheile verbreitet. f 
Keinesfalls iſt dieſer Aberglaube in Amerika fo verbreitet, wie ki 
der alten Welt, da Beweiſe dafür nur ſehr vereinzelt vorliegen, in 
deſſen ſowohl aus dem Norden als aus dem Süden. Die altel 
Indianer Nicaraguas glaubten an Leute mit tödtlichem Blicke, welch 
namentlich Kindern gefährlich waren, und ebenſo wird das böſe Auge 
bei den Araukanern erwähnt. 1 
Bei den Semiten findet ſich dieſer Aberglaube bereits im neue 
Teſtament angedeutet. Chriſtus ſelbſt glaubte an das „Schalksauge“ 
wie Luther überſetzt: „Es kommt von innen heraus und macht den 
Menſchen gemein.“ So ſteht es denn auch noch heute felſenfeſt im 
Glauben der Araber. 2 | 
Um ſich und die Ihrlgen gegen den böfen Blick zu ſchützen, wende J 
die Araber mancherlei Mittel an, ſo z. B. befeſtigen ſie auf den 
Köpfen ihrer Kinder geſchriebene Amulete, kleine weiße Porzellan 
ſchnecken und kleine mit Stückchen Knoblauch, Weihrauch, Alaun u 
Salz gefüllte Säckchen. Ganz beſonders ſchützend find, Säckchen, 
welche mit Staub oder Erde vom Grabe des Propheten gefüllt find, 
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raden unbekümmerte Flucht ohne Ra und Schwertſtreich mit der 
Kriegsehre der britiſchen Armee von vornherein verträglich zu ſein ſcheint.“ 


Deutſchlan d. 

Berlin, 27. Juni. [Preußiſche Eiſenbahnpolitik. 
— Aus der Tarif⸗Commiſſion. — Abfahrts⸗Signale im 
Etfenbahnbetriebe. — Aus der Tabakſteuer⸗Commiſſion. 
— General⸗Synode. — Reviſion der Kreisordnung. — 
Handelsminiſter Maybach und die Innungen.] Dank 
allerlei Zeitungsnachrichten mehr oder weniger officiöſer Natur iſt die 
Eiſenbahnpolitik der preußiſchen Regierung in den letzten Wochen und 
Tagen wieder mehr in den Vordergrund getreten. Es gilt jetzt vor 
allen Dingen die Actionäre der Magdeburg⸗Halberſtädter Bahn zu 
beſtimmen, daß ſie in der bevorſtehenden Generalverſammlung dem 
Betriebsüberlaſſungsvertrage mit dem Staate ihre Zuſtimmung geben. 
Was weiter ausſehende Pläne betrifft, fo erklärt die „Norddeutſche 
Allgem. Ztg.“ heute, daß das Gerücht, wonach die Regierung auch 
die Rheiniſche Bahn anzukaufen beabſichtige, der Begründung ent⸗ 
behre. Sie fügt aber hinzu, ob es ſich nicht empfehlen dürfte, die 
Eifelbahn in den Betrieb und die Verwaltung des Staates zu über⸗ 
nehmen, ſei eine andere Frage. Es handelt ſich hier um die Strecke 
Call⸗Trier der Rheiniſchen Eiſenbahn, die vor 10 bis 12 Jahren auf 
Andringen des Staates und nur gegen eine vierprocentige (oder 
genauer 3% procentige Zinsgarantie deſſelben für das Anlage⸗Capital 
von 37,500,000 M. gebaut worden iſt. Seit dem Jahre 1871, wo 
fie in Betrieb genommen wurde hat dieſe Bahnſtrecke noch in keinem 
Jahre ſolche Ueberſchüſſe gewährt, daß die Garantie des Staates nicht 
hätte in Anſpruch genommen zu werden brauchen. Die vierprocentigen 
Zinſen betragen 1,500,000 Mark. Dazu hat der Staat zuſchießen 
müſſen von 1872—77; 1,160,508, 1,282,439, 1,355,931, 1,110,947, 
1,104,935 und 932,296 Mark. Auch im vorigen Jahre, über deſſen 
Ergebniß der Bericht feit einigen Tagen vorliegt, iſt ein Staats⸗Zu⸗ 

ſchuß von 896,715 Mark nöthig geweſen. Nun heißt es in dem 
Geſetze von 1866 wegen Uebernahme der Zinsgarantie, daß der Staat 
berechtigt fein ſoll, die Bahn in eigenen Betrieb und eigene Ber: 
waltung zu nehmen, falls er in fünf auf einander folgenden Betriebs⸗ 
jahren zu mehr als 2 pCt. Zinſen herangezogen worden iſt. Die 
Vorausſetzung trifft zu, wie ſich aus der obigen Ziffernaufſtellung er⸗ 
giebt, und die Rheiniſche Bahn würde alſo nicht widerſtreben können, 
wenn die Regierung von dem ihr zustehenden Recht Gebrauch machte. 
Vielleicht würde ſie ſich ſogar noch freuen, die unrentable Strecke los 
zu werden, die vom Staate in Verbindung mit der neuen Moſelbahn 
verwaltet werden könnte. — Die heutige Sitzung der Tarlfeommiſſion 
war dazu beſtimmt, die Erklärungen der Finanzminiſter der einzelnen 
Staaten über deren finanzielle Lage entgegenzunehmen reſp. zu er⸗ 
örtern. Zuerſt nahm der Finanzminiſter von Preußen das Wort, 
um in ausführlicher Rede darzuthun, daß Preußen auf einen Zuſchuß 
von 100 Millionen Mark rechnen müſſe; demnächſt ſchloſſen ſich die 
Vertreter der Finanzminiſter von Baiern und Würtemberg an. Der 
Abg. Rickert kritiſirte die Wirthſchaft der einzelnen Staaten und be: 
tonte, daß man dahin kommen müſſe, geradezu die Budgets derſelben 
im Reichstage zu berathen, wenn man in der That den Antrag 
Frankenſtein auf Ueberweiſung der Ueberſchüſſe des Reichs an die 
Staaten annehme. Nach einer verhältnißmäßig kurzen Diseuſſion, 
an welcher ſich noch die Abgg. Richter (Hagen), v. Kardorff ꝛc. be⸗ 
theiligten, wurde die Verhandlung vertagt, um in der nächſten 
Sitzung den Bedarf definitiv feſtzuſtellen. — Da jetzt überall auf 
möglichſte Einheit in der Signalgebung hingearbeitet wird, ſcheint es 
gerathen, auf eine Verſchiedenheit aufmerkſam zu machen, welcher ſich 
ſehr leicht abhelfen läßt und bei der das Publikum namentlich inter⸗ 
eſſirt iſt, nämlich die Signale mit der Stationsglocke auf den Zwiſchen⸗ 
ſtationen. Während die eine Verwaltung alle drei Signale (Nr. 10 


lauchbüſchel, ſowie Säckchen mit Alaun, Salz und Weihrauch. Be⸗ 
ſonders über die Eingänge neuer Häuſer wird eine ganze Aloepflanze 
aufgehangen, weil man glaubt, daß der Prophet dadurch veranlaßt 
werde, dem Hauſe einen Beſuch abzuſtatten. Die Beduinen hängen, 
um ihre Kameele vor dem böfen Blick zu bewahren, denſelben allerlei 
auf dem Wege gefundene Sachen an, wie Stücke von alten San⸗ 
dalen, Kleidern, Hufeiſen u. ſ. w. 

Vermuthet ein Araber, daß irgend Jemand, trotz ſeiner Vorſicht, 
auf ihn oder auf feine Kinder einen böfen Blick geworfen hat, fo 
glaubt er ihn unwirkſam zu machen, indem er ein Stück Alaun von 
der Große einer Wallnuß auf glühende Kohlen legt und drei Fatha 
(einleitended Capitel des Koran), ſowie dreimal das letzte Capftel des 
Koran betet. Den fo gebrannten Alaun ftößt er dann zu Pulver, 
vermiſcht ihn mit irgend einer Speiſe und giebt dieſelbe einem 
ſchwarzen Hunde zu freſſen. Hiermit glaubt er den Zauber ver⸗ 
nichtet zu haben, denn ſeine aufgeregte Einbildungskraft läßt ihn in 
dem durch die Hitze zu allerlei phankaſtiſchen Formen aufgeſchwollenen 
Alaun die Züge deſſen erkennen, der auf ihn und die Seinigen den 
böſen Blick geworfen hatte. Andere verbrennen in ſolchen Fällen ein 
Stückchen von der Kleidung deſſen, der dem Einfluſſe des böfen 
Blicks ausgeſetzt geweſen iſt, mit etwas Alaun und Salz und beten 
dreimal die Fatha. Von den Frauen wird oft ein anderes Mittel 
angewandt, ſie nehmen ein Stückchen Papier und durchſtechen es 
mehrere Mal mit den Worten: „Dies find die Augen  besjenigen, 
der mich beneidet und deshalb einen böfen Blick auf mich geworfen 
hat“, worauf fie es verbrennen. Hinter einer Perſon, die in dem 
Rufe ſteht, mit dem böſen Blicke begabt zu ſein, wirft man zur Vor⸗ 
ſicht irgend ein irdenes Geſchirr entzwei. 

Der heutige Egypter ſucht von der Geburt feiner, Kinder an 
ſchon die Folgen eines böſen Bllckes abzuwenden und wiederholt die 
Schutzmittel dagegen in allen wichtigen Phaſen ſeines Lebend. In 
Ober⸗Egypten darf ſelbſt der Vater ſein eigenes neugeborenes Kind 
bis zum fiebenten Tage nicht ſehen, da er möoͤglicherweiſe gegen feinen 
eigenen Willen dem zarten Sprößling durch den Blick Schaden zu⸗ 
fügen könnte. Dem heranwachſenden Kinde hängt der Fellah als 
Amulet gegen den böfen Blick Thierzähne um den Hals und um 
eine Braut dagegen zu feien, wird ſie vor der Hochzeit mit Salz 
beſtreut. 

Hamilton ſah in Siwah jedes Haus gegen den böfen Blick durch 
einen irdenen Topf geſchützt, der im Feuer gut geſchwärzt und mit 
der Oeffnung abwärts über der Thür oder an einer Ecke eingemauert 
war. In Verbindung hiermit ſtanden nicht ſelten Schenkelknochen 
aus irgend einem Theile des Gebäudes hervor. „Dies“, ſchreibt 
Hamilton, „fiel mir beſonders auf, da derſelbe abergläubiſche Brauch 
einſt in England herrſchte. Dieſer und ähnliche Gebräuche wurden 
vom Concil zu London (etwa 1075) verboten.“ 

Aſcherſon fand in Gräbern der egyptiſchen Oaſe Dacheo Stengel⸗ 
ſtücke einer ſehr giftigen Asklepiadee, und dieſelben Stengel ſah 
Schweinfurth in Bündeln an Häuſern der Oaſe Chargeh als Schutz⸗ 
mittel gegen den böfen Blick aufgehängt, daher es nahe llegt, einen 
ähnlichen Zweck bei dieſer in Gräbern ſonſt nicht bekannten Beigabe 
zu vermuthen. 

Die zur Hochzeit geſchmückte Tripolitanerin macht, um ſich vor 
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2 Schlägen eingeführt, andere nicht. Letztere Methode iſt wohl nicht 
praktiſch, da zwei einzelne Schläge ohne Vorläuten ſehr leicht über⸗ 
hört werden können. Für Stationen mit kurzen Aufenthalten möchte es 
ſich wohl empfehlen, das Signal 10 fortzulaſſen, dafür aber bei 11 vorzu⸗ 
läuten, damit auch entferntere Paſſagiere das Signal hören können. — 
Die Tabakſteuer⸗Commiſſion, welche geſtern Abend und heute vor der 
Plenarſitzung tagte, beſchloß in ihrer geſtrigen Sitzung einen Zollſatz 
von 85 M. für 100 Klgr. ausländiſchen Rohtabak gegenüber der 
Forderung in der Regierungsvorlage von 120 M. Bemerkenswerth 
iſt die Erklärung des Regierungscommiſſars Schomer, daß die ver⸗ 
bündeten Regierungen keinen Beſchluß betreffs der Steuerſätze der 
Commiſſton erſter Leſung gefaßt haben, und wahrſcheinlich auch in 
nächſter Zeit noch nicht faſſen werden. Er ſei aber durch den Finanz⸗ 
miniſter ermächtigt, zu erklären, daß durch ein Heruntergehen etwa 
noch unter die von Herrn v. Schmid vorgeſchlagenen Sätze das Zu⸗ 
ſtandekommen des Geſetzes ernſtlich gefährdet werde. Für die heutige 
Sitzung war die Berathung des Nachſteuer⸗Geſetzes reſervirt. Bei 
der Abſtimmung wurde die Nachſteuer verworfen, indem Rohtabak, 
Halb⸗ und Ganzfabrikate aus der Vorlage geſtrichen wurden. Die 
Ablehnung erfolgt mit 22 gegen 5 Stimmen. — Wie man hört, 
ſoll den letzthin gemeldeten Abſichten des Kirchenregiments gemäß die 
Generalſynode in den erſten Tagen des October zuſammentreten. 
Auffallend iſt es, daß von den zur außerordentlichen Generalſonyde 
landesherrlich berufenen Ober⸗Präſidenten v. Horn, Günther und von 
Patow diesmal keiner wieder ernannt iſt, zumal dieſe, wie noch meh⸗ 
rere andere hervorragende Mitglieder der außerordentlichen General⸗ 
ſynode auch diesmal unter den ſeitens des Evangeliſchen Oberkirchen⸗ 
raths in Vorſchlag gebrachten Namen ſich befunden haben ſollen. — 
Durch die Blätter ging jüngſt die Mittheilung, Graf Eulenburg II. 
denke trotz aller entgegenſtehenden Behauptungen an die Weiterführung 
der Verwaltungs reform, und einer feiner vortragenden Räthe, Geh. Rath 
v. Brauchitſch, ſei bereits mit Sammlung und Durcharbeitung des 
Materials beſchäftigt. Wie wie erfahren, handelt es ſich indeß keines⸗ 
wegs um eine Weiterführung, vielmehr eher um das Entgegengeſetzte, 
um eine Reviſion der bisher erlaſſenen Geſetze, vorzüglich der Kreis⸗ 
ordnung, bei der z. B. das gewählte Element in den Kreisausſchüſſen 
zurückgedrängt werden ſoll. — Auch die hieſigen Innungsverbände 
laſſen ſich die Wiederbelebung des Innungsweſens angelegen ſein. 


Auf eine bezügliche Eingabe hat ihnen der Handelsminiſter Maybach hindern, fand eifrige Vertreter im Centrum. Als es über den An 


erklärt, daß es keineswegs die Abſicht der Staatsregierung ſei, die 
Entwickelung des Innungsweſens in der Richtung einer verſtärkten 
polizeilichen Einwirkung oder behördlichen Patroniſirung zu pflegen. 
Der bekannte Miniſterial⸗Erlaß vom 4. Januar d. J. bezwecke viel⸗ 
mehr, den Handwerkerſtand zu neuer Selbſtthätigkeit und energiſcher 
Selbftverwaltung anzuregen u. ſ. w. Den Erfolgen der Anregung 
wende die Regierung ihre Aufmerkſamkeit zu, um ſich Klarheit dar⸗ 
über zu verſchaffen, ob und welche geſetzgeberiſchen Maßregeln etwa 
zur Wiederbelebung der Innungen vorgeſchlagen werden konnten. 
Beiläufig verdient auch bemerkt zu werden, daß der Miniſter von dem 
unter Miquels thätiger Beihilfe entftandenen Osnabrücker Innungs⸗ 
ſtatut ſagt, es ſei keineswegs ſeine Abſicht geweſen, daſſelbe als ein 
überall anzuwendendes Muſterſtatut hinzuſtellen; vielmehr könne es 
nur als wünſchenswerth bezeichnet werden, wenn überall die örtlichen 
Verhältniſſe und die Eigenthümlichkeiten jedes Gewerbes gehörig be⸗ 
rückſichtigt würden. — Der in Ausſicht ſtehenden Kaffeezoll⸗Erhöhung 
wird die Verſpätung der diesjährigen Kaffee⸗Ernte zu Gute kommen. 


Die Niederländiſche Handel⸗Matſchappy macht bekannt, daß die im! 


dem böſen Blick zu ſchützen, das Chamza, welches darin beſteht, die 
Hände mit der nach Außen gekehrten Handfläche vor ſich zu halten. 
Zu demſelben Zwecke hängen an ihren Zierrathen eine Menge runder 
Spiegelchen nebſt goldenen Chamzas, welch letztere eine Hand vorſtellen 
ſollen, aber eher wie ein kleiner Kamm mit fünf langen Zähnen aus⸗ 
ſehen. Dieſe zwei Gegenſtände bilden überhaupt einen Lieblingsſtaat 
der Frauen in Tripolis und Tunis. Hierauf geht die Mutter zur 
größeren Sicherheit gegen den böfen Blick zweimal mit einem bren⸗ 
nenden Lichte um die Braut herum. 

So geht mit ähnlichen Vorſtellungen dieſer Aberglaube durch 
Afrika, wo er ſich mindeſtens bis in die Breite des Aequators ver⸗ 
folgen läßt, ſo daß wir ihn bei den ſemitiſchen und hamitiſchen Be⸗ 
wohnern ſo gut wie bei den Negern finden. Der Nubier glaubt, 
daß ſelbſt ein ſtarker Baumaſt durch den böfen Blick gebrochen werden 
könne, und die Bogos ſchützen gleich den egyptiſchen Fellahs ihre 
Kinder durch Amulete gegen denſelben. 

Die Krüge, in welchen das für den König von Wadai beſtimmte 
Waſſer gebracht wird, werden ſtets mit Stoffen umhüllt, damit kein 
unberechtigter oder böſer Blick ſie treffe, wie auch der Brunnen ſelbſt, 
aus dem das Waſſer geſchöpft wird, mit Zeugeinfriedigung verſehen 
ſein ſoll. Die Frauen und Mädchen, welche das Waſſer holen, werden 
von Eunuchen escortirt und wehe demjenigen, welcher ihnen begegnet 
und nicht ſofort niederhockt und fie mit abgewendetem Blick vorüber: 
ziehen läßt. In Boru find es die ernſten und zurückhaltenden Mekari, 
fut aller Zauberei verdächtig, auch durch den böſen Blick Unheil 

en. 

Der Häuptling Pongo in der Landſchaft Uſinſa verhüllt vor Speke 
fein. Geſicht, damit deſſen „böſer Blick“ ihn nicht behere. — Beim 
Könige von Uganda fand derſelbe Gewährsmann eine eigene von 
Frauen geübte Würde, welche ſich auf die Abwendung des böſen 
Blickes bezieht. Dieſe Abwenderinnen, Wabondwa genannt, müſſen 
ſtets zugegen ſein, wenn der König Audienz ertheilt. In Sierra 
Leone dagegen befeſtigen die Schwarzen kleine Schellen an die Fuß: 
knöchel ihrer Kinder, um den böſen Blick abzuhalten, und in Camarum 
beten die Kinder jeden Morgen zu der durch eine Kalabaſſe reprä⸗ 
ſentirten Gottheit Obu, welche die Macht hat, vor dem böjen Blick 
zu ſchützen. 

Bei den Perſern heißt der böſe Blick „Sehr“, und mit der Be⸗ 
nennung „Sihr“ wird er auch von den Hindus bezeichnet, und die 
Zigeuner haben daſſelbe Wort mit der Sache nach Europa gebracht. 
Nach afghaniſchem Glauben ſchadet der böfe Blick namentlich Wöch⸗ 
nerinnen und Nackten, oder Leuten, die im Dunkel der Nacht draußen 
ſind. Durch Blei, welches man in Oel gießt, erkennt man den 
Uebelthäter, da das Blei deſſen Geſtalt annimmt. Je älter und 
gläubiger der mit dem boͤſen Blicke Behaftete wird, deſto mehr ver⸗ 
liert ſein Auge die unheilvolle Kraft. 

Indien war ſchon in früher Zeit fruchtbater Boden für dieſen 
Aberglauben. In einem Spruche des Atharwa Weda auf das Heil⸗ 
kraut Jangida wird dieſe Pflanze angerufen, den grauſen Blick durch 
Gegenzauber unſchädlich zu machen. 


Die eingemauerten Aöceten, welche Ibn Batuta (14. Jahrh.) zu 
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abgeliefert worden. N Be 

A Berlin, 27. Juni. [Die Rei Hötagsfiguug] verlief heut 
äußerſt langweilig. Im Weſentlichen wurden die Schußzölle de 
Tarifcommiſſion auf deren mündlichen Bericht angenommen. Bei dei 
Nr. 5 (Droguerie⸗, Apotheker⸗ und Farbenn aaren) ereignete ſich eis 
recht charakteriſtiſcher Zwiſchenfall. Der Abgeordnete für Mannheim 
Schwetzingen⸗Weinheim, Handelskammer⸗Präſtdent Kopfer von Mann 
heim, wird in feiner Heimath unter die Volks partei gerechnet, ung 
documentirt zuweilen, wie geſtern, wo er mit Schorlemer⸗Alſt gege 
die Petition für das Niederwald⸗Denkmal ſtimmte, durch eine radical 
Abſtimmung, daß er auch eine politiſche Farbe hat, alſo nicht gerade 
als ein reiner Intereſſenten⸗Abgeordneter, als ein Nichts⸗als⸗Schutz 
zöllner zu erachten iſt. Er iſt — wie er dem parlamentarifchen 
Almanach anvertraut, ſeit feinem 14. Lebensjahr „im kaufmänniſchen 
Leben und mit wenig Unterbrechungen in der Tabaksbranche thätig, 
Auch an einer größeren chemiſchen Fabrik betheiligt.“ Die 
Inhaber chemiſcher Fabriken haben ſich ſeit jener Zeit fo eifrig an den 
Schutzzollagitation betheiligt, daß für ſie, zum Schaden vieler In⸗ 
duſtrien, ganz erkleckliche Belohnungen abfallen. Aetzceali, früher zoll 
frei, Oelfirniß früher mit 3 M. pro 100 Klgr. Zoll belaſtet, ſollen 
künftig mit 4 M. Zoll, caleinirte Soda und doppeltkohlenſaures Natron 
mit 2.50 M. ſtatt früher mit 1,50 M. geſchützt werden. Dem 
Sodafabrikanten Kopfer waren dieſe Geſchenke noch nicht reichlich 
genug, er beantragte, von geſetzgeberiſchem Drang beſeelt, fünf Marl 
ſtatt 4 M. und drei Mark ſtatt 2,50 M. als Zollſchutz zu gewähren, 
und begründete dieſen Antrag lediglich als Intereſſent. Das war 
denn doch ſeinem Collegen, dem Abg. Dr. Brüning, dem Mitinhaber 
der unter der Firma Meiſter, Lucius u. Brüning zu Hoͤchſt am Main 
beſtehenden großen chemiſchen Fabrik zu ſtarker Tabak, und er deckt 
auf, daß die Erhöhung des Sodazolls ſchon ein ganz ungerechtfertigt 
hohes Geſchenk aus dem Geldbeutel anderer Induſtriellen an die 
Sodafabrikanten enthalte. Das war fatal für Herrn Kopfer; noch 
fataler vielleicht aber war es, daß er, der directe Intereſſent, der ein: 
zige Reichstagsabgeordnete war, der für ſeinen Antrag ſtimmte! Die 
Stadt Mannhein wird wohlthun, ſich für das nächſte Mal nach einem 
andern Abgeordneten umzuſehen. — Das alte Verlangen der Papier 
fabrikanten, die deutſchen Lumpen dem Vaterlande zu erhalten und 
deshalb durch einen Ausfuhrzoll ihren Transport ins Ausland zu 


trag zur Abſtimmung kam, zeigte es ſich, daß ein großer Theil der 
Schutzzöllner und Agrarier nicht wußte, wie er ſtimmen ſollte. Der 
kleine Herr von Kleiſt⸗Retzow z. B. war ſchon für den Antrag kerzen, 
gerade in die Höhe geſchnellt, als er die majeſtätiſche Handbewegung 
des ſitzengebliebenen Herrn von Varnbüler bemerkte, der allen getreuen 
Hintermannen zum Niederſetzen winkte. Herr v. Kleiſt⸗Retzow und 
mancher Andere tauchten ſchnell wieder auf ihren Sitz herab. Abel 
die Abſtimmung blieb zweifelhaft und im Hammelſprung ſiegten die 
Gegner des Lumpenausfuhrzolls, zu denen neben den ſchutzzoͤllneriſchen 
Führern Varnbüler, Löwe⸗Bochum auch der Präſident von Seydewit 
gehörte, nur mit 116 gegen 114 Stimmen. Dem Centrum fehler 
dieſe Niederlage recht ſchmerzlich zu fein; um dieſer mächtigſten Partei 
nicht die Laune zu verderben, ſtimmte ſpäter die ganze Schutzzoͤllner⸗ 
ſchaar für die Anträge Schröder⸗Lippſtadt, der, entgegen der Vorlage 
und den Beſchlüſſen der Commiſſton, gewalztes Blei, gewalztes Zint 
und gewalztes Zinn mit einem Schutzzoll von 3 M. für 100 Klgr 
bedachte. Dieſe Anträge wurden daher, der erſte im Hammelſprung 
mit 130 gegen 93 Stimmen, angenommen. — In der Tabaksſteuer⸗ 


Menſchen in Leichen zu verwandeln, bet denen dann kein 
gefunden wurde. 

Die Kolhs in Indien bringen auf ihrem Hauſe das Abbild e 
Fiſches an, um ſich vor dem böfen Blick zu ſchützen. 

Bei den Todas in den Nilgerris darf Niemand einen N 
geborenen anſehen. Roß King ſagt nicht den Grund dieſes Gebrauchs, 
doch dürfte derſelbe wohl in der Furcht vor dem böſen Blick geſucht 
werden. Nach Prſchewalski glauben auch die Mongolen am Kuku⸗nor 
an den böſen Blick. Da die Tartaren glauben, daß es Leute 
gebe, deren böfer Blick den Bienenſtöcken ſchadet, fo hängen fie an 
denſelben einen Pferdekopf, einen Fuß oder andere Knochen auf, 
mit das Auge zuerſt auf dieſe Dinge falle, wodurch der ſchäd 
Einfluß des zauberiſchen Anblickens abgelenkt wird. Von den Magyaren 
wird der Augenzauber mit den Worten ſzemely meg werni, d. k. mit 
den Augen ſchlagen, bezeichnet. A 

Bei den alten Griechen war der Glaube an ben böfen Blick, 
durch den man einen Menſchen zu toͤdten vermochte, weit verbreitet, 
Beſonders die Thebaner um den Pontus ſtanden im Verdacht, dieſe 
tödtende Kraft in ihrem Blicke zu beſizen. Als Schutzmittel dag 
trug man einen Schmuck von Korallen, oder ſpuckte ſich an. 
dieſen Aberglauben des tödtlichen Augenzaubers bei den heut 
Griechen betrifft, ſo ſcheut man ſich z. B. nicht, einem angeſehe 
befreundeten Mann ins Geſicht zu ſpucken, wenn man glaubt, 
er vom böfen Blick bedroht werde. Auf dieſe Weiſe wird nach 
Volksglauben der Griechen Gefahr abgewendet. Zur volligen 
kräſtung des Zaubers werden nach dem Ausſpucken dreimal die W 
geſprochen: Pfui! pfut! Du böſer Zauber. Der Augenzauber 
ſeine unwiderſtehliche Gewalt aber nicht blos auf Menſchen aus, 
dern auch auf Thiere, z. B. fchöne Pferde, ſelbſt auch auf Bäum 
die er bis zur Wurzel ausdorren kann. Dieſer Gefahr zu entge 
giebt es auch noch folgendes Mittel: ein dreieckiges Amulet mit S 
Kohle und Knoblauch gefüllt, welches man unter Sprechen der Zar 
formel: „Knoblauch und Salz fol in den Augen unferer Fe 
ſein“, dem zu ſchützenden Gegenſtande, Menſch oder Thier, anhäng 
Die Griechen ſehen es nicht gerne, wenn ein Fremder die Schö 
oder geiſtige Fähigkeit eines Kindes lobt; iſt dies dennoch geſche 
ſo muß der Fremde bei ſeinem Weggehen das Kind anſpucken, 
den Zauber zu vertreiben. Schon Mercur wandte den Knobla 
gegen die Zaubereien der Circe an und fo ſchützt man die 
auch noch heute gegen den böfen Blick, indem man ihnen die k 
Zwiebeln unter die Haube bindet. 8 

Der Glaube, daß gewiſſe Menſchen durch ihren Blick wil 
oder unwillkürlich Schaden verurſachen können, herrſcht in A 
ebenſo gut wie in der übrigen Levante; er iſt beſonders kleinen 
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nehmen, außerdem noch einen Halbmond oder einen Ring, die Chr 
aber ein Kreuz auf die Naſenwurzel. In manchen Gegenden 
das Zeichen der Kinder ſogar eingeätzt. Eine Knoblauchzwiebe 
als vorzüglicher Schutz gegen den böfen Blick. Jedes an K 


Gwalior kennen lernte, beſaßen die Gewalt, durch den böfen Blick! Haushiere oder ſelbſt lebloſe Sachen geſpendete Lob wird in Albanſen, 
; ; 
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Fülle fo verſchwenderiſch, daß wir ihn unbebinderk zlehen lleßen in 
den weiten Weltraum, aus dem er nächſten Jahres wiederkehrt. Da 
find die weißen, dort die gelben, bald chamois, bald golden, dort die 


Osmauiſches Neid, 
Konftantinopel, 26. Juni. [Die Abſetzung des Khedive.] 
Die Pforte hat anläßlich der erfolgten Abſetzung des Khedive von 


. Commiſſton haben heute 6 von 8 Nallonalliberalen mit den Conſer⸗ 
3 vativen die Erhöhung des Zolls auf 85 M. (ſtatt 60 der erſten Le⸗ 
ſung) und der Steuer auf 45 Mark (ſtatt 25 der erſten Leſung) 


* durchgeſetzt. Egypten die folgende Note an ihre Vertreter im Auslande gerichtet: roſazarten — die bei dem angeborenen Teint verblieben; dort glühen 
5 8 

3 Deſterrei ch. „Die Ereigniſſe, welche ſich ſeit 5 Zeit in Egypten 1 ziehen] die purpurwangigen, dort die wie Morgenrötheglanz und Liebesfreude 
iM , Wien, 27. Juni. [Proceß Schweizer-Barady.] Im] die ernſteſte Aufmerkſamkeit Sr. kaiſerlichen Majeität des ultand und über die Gärten leuchten. Dort ſchwingen ſie ſich ſtolz und ſteif im 
9 ſeiner Regierung auf ſich. Durch die freiwillige Verleihung des Fermans Stamme empor, dort ſchlingen ſie ſich zart und biegſam um die Laube 


Herbſte war bekanntlich der kaiſerliche Rath und frühere Chefredacteur 

der „Wiener Ztg.“, Dr. Schweizer, in Unterſuchung gezogen, weil er 

* ſeine Stellung und ſeine Verbindungen benutzt, um den Leuten Geld 
8. zu entlocken durch die Vorſpiegelung, ihnen Orden und Hoftitel ver⸗ 
ſchaffen zu können. Die Lage der Dinge ſcheint ſich aber jetzt doch 
f für den Angeklagten viel günſtiger zu geſtalten. Wenigſtens kann 
1 doch ſeine Thätigkeit in Betreff der Hoftitel weder eine illegale, noch 
104 eine ganz imaginaire geweſen ſein; er muß ſich da wirklichen und 
vollkommen geſetzlichen Mühewaltungen unterzogen haben, wenn der, 


vom 13. Rebuil⸗Athir 1290 an Ismail Paſcha hatte die kaiſerliche Re⸗ 
gierung einen offenkundigen Beweis ihres Verlangens gegeben, zum mo⸗ 
raliſchen und materiellen Aufſchwunge in Egypten ae unglücklicher⸗ 


und laſſen die reich geſchmückten Ranken wie der Jungfrau wallend Haar 
in bunten Maſchen niederfallen. Blickt man den Roſen in's Geſicht, 
ſpricht's wie ein heiterer Kobold aus den Fältchen, und Lächeln wohnt 
in jedem Grübchen und tief am Grunde zwiſchen den Blumenblättern 
da wohnen die kleinen Geiſter, die den fühen Roſenduft bereiten. 
Der Hollunder ſtand, als gerade die Roſen kamen, in vollſten Flor; 
am Ufer, in Hecken und Gärten; auf ſeiner kräftigen Geſtalt trug er 
den ganzen Reichthum ſeiner blendend weißen Blüthenteller zur 


weiſe haben die Thatſachen der Erwartung nicht entſprochen, und auf dem 
Punkte, wohin die Dinge heut gediehen find, bleibt Sr. kaiſerlichen Majeſtät 
dem Sultan und ſeiner Regierung keine andere Wahl mehr, als zu ver⸗ 
ſuchen, Egypten durch einen Act ſouveräner Juſch einer Situation zu ent⸗ 
reißen, deren Bedenklichkeit für Niemanden ein Geheimniß iſt. In Folge 
deſſen hat Se. kaiſerliche Majeſtät der Sultan, unſer erhabener Herrſcher 
und Gebieter, durch einen auf den einſtimmigen Bericht ſeines Miniſter⸗ 
rathes hin erlaſſenen 


n , ̃ (T ß ̃ wollte er Allen feine teiche Ausftattung zeigen. 
a deutigkeit erhabene Chef des Preßbureaus, Hofrath Ritter von Erb, dem Muſchir Lewfit Paſcha, übertragen. Dieſe wichtige Entſchleßung] Einen ſehr lieblichen Anblick bilden jetzt die jungen, im Frühjahr 


3. B. den Buchhändler Wiennick in Brünn, der dort gegen Giskraf] der kaiſerlichen Regierung tft bereits in Egypten notificirt worden, und ich 
N gehetzt, mit feinem Geſuche um die Verleihung des Titels eines Hof: |erTude 8585 2 697 5 5 9 5 sun Kenntniß der re: BR 
 Üeferanten an Schweiger abteffit unter Hinzufügung der Bemerkung, | yinzmufgen, daß nichts den Mhdhten St. aiferlihen Diajefat des Sultans 
a, Se. Durchlaucht der Minifterpräfident wünſche eine günftige Er⸗ | und Ah Regierung ferner liegen könnte, als der Gedanke, aus den Ver⸗ 
* ledigung. Schweizer erſcheint als das Opferlamm dreier Ungarn, die] wicklungen des Augenblickes Nutzen ziehen zu wollen, um Ezypten der 
eine neue „gemeinſame Angelegenheit“ entdeckt haben. Durch feine | Wohltbat jener Inſtitutionen zu berauben, welche den Gegenſtand der all: 


a R ER arm gemeinen Fürſorge gebildet haben und die eine vierzigjährige Erfahrung 
zahlreiche Familie und durch financielle Bedrängniß ließ er ſich ver: bekräftigt hat. Die e Verfügungen, welche dieſer Provinz und der 


an den Kronen verſchnittenen und darum jetzt mit reizend netten 
Köpfen prangenden Kugelakazien. Das noch ſehr zarte friſche Laub 
flattert ihnen luſtig um die runden Wipfel und ſieht man ſie in 
langen Reihen am Trottoir die Straßen weit hinabziehen, iſt's, als 
ob junge ſchöͤne Waldnymphen im Feſtzuge durch die Stadt gingen. 
Aus den Fenſtern blicken friſche Sträuße wie verſchwiſtert zu den 
Schönen. Mit Glanz auch feiern die Cacteen, die mit dem parabied: 


38 x ‚leiten, mit den beiden Peſtern Sonnenberg und dem „Virtuoſen“ Familie Mehemed Ali's die bevorrechtete Stellung des Fermans von 1257 vögelartigen Geſchweif der ſchwungvoll vorſchwebenden Staubfäden 
Siebert bedenkliche Wege zur Grploitirung feiner Pofition einzu⸗]geſichert haben, bleiben in voller Kraft. Wenn die kaiſerliche Regierung den Formenſinn der Blumenwelt verherrlichen, den heißen Sonnen⸗ 
Er ſchlagen: Siebert, der klüglicher Weiſe fein Domicll in Ungarn ge:|die Verfügungen des Fermans von 1290, welche einen jo ververblichen | fein ded Sommers. Die Wachsblume, mit den fpiegelglatten grünen 


Einfluß auf den Gang der egyptiſchen Verwaltung ausgeübt haben, an: 
nullirt, ſo werden die befreundeten Regierungen — wir ſind deſſen ſicher 
— darin nur einen Beweis mehr der ſouveränen Fürſorge für die Wohl: 
fahrt Egyptens erblicken. Die kaiſerliche Regierung gedenkt auch keineswegs 
die Abmachungen anzutaſten, welche von Ismail Paſcha mit dem Auslande 
innerhalb der Grenzen der ihm eingeräumten Gewalten getroffen worden 


Blättern den hellen Lichtſtrahl ablehnend, ganze Büſchel wachsartig 
durchſichtiger zartbemalter weißer Blumenſterne mit vollen Händen 
ringsherum ausſtreuend, in klar perlenden Honigtropfen ihre innere 
Vortrefflichkeit verrathend, hat jetzt ihre Glanzzeit an den mittäglichen 
Fenſtern. Das Vergißmeinnicht guckt traulich überall in Kränzchen⸗ 


nommen, iſt unſerer Juſtiz unerreichbar, während der „Journaliſt“ 
Sonnenberg, ein Mann von den vielſeitigſten und bedenklichſten Ante⸗ 
cedentien, auf der Anklagebank neben Schweizer Platz nehmen mußte, 
weil er in Wien weilt. Zu den eigentlich verbrecheriſchen Actionen 
aber, den großen Geldentlockungen unter der Vorſpiegelung, daß auf dieſem 


25 312! 2 d. Von der ſouveränen Autorität Gebrauch zu machen, um die ſelbſt⸗ R 

15 Wege Decorationen zu erlangen wären, reichte ja Schweizers Einfluß gar Br dige Verwaltung Egyptens deren ei Ausſchreit form — es mag wohl ſein, weil die Bräute Kränze lieben — von 
Bir nicht aus, hierfür mußten Sonnenberg und in zweiter Linie auch Siebert eine kanbige: und „ lachten Sledmung zu a ea der Tiſch, Commode und Fenſterbrett im Zimmer herum; Reſedaduft er⸗ 
5 ganz andere Perſönlichkeit entdecken. Sie fanden eine ſolche in dem erften | Zweck und dies wird die Wirkung der Maßregel ein, durch welche Se. freut die Stickerin am Rahmen und die gütig forgende Hausfrau, die 


kaiſerliche Majeſtät der Sultan einer Kriſe ein Ziel ſetzt, welche noch größere 
Verbältniſſe hätie annehmen können. Wir zweifeln nicht, daß dies auch 
die Anſicht der Regierung fein werde, bei welcher Sie accreditirt find. Wir 
glauben uns nunmehr berechtigt, im vornhinein auf die wohlwollende Auf⸗ 
nahme zu rechnen, welche dieſer ſouveräne Act, der dazu beſtimmt iſt, die 
Ruhe und Ordnung in einer ſo wichtigen Provinz wie Egyoten zu dam 
deſſen Zukunft eine ſchwere Gefährdung drohte, überall finden wird. (N. Fr. Pr.) 
7 ⁰ e ðͤ ne euere 


ausruhen kommt von den haͤuslichen Mühen; und aller Frauen holder 
Liebling, der Vanillenſtrauch (Heliotrop) ſtroͤmt üppig jetzt die fehwel- \ |) 
geriſch ſüßen Düfte und gießt ſie maſſenweis zum Abend, wenn 
die Sonne ſcheidend grüßt und die Sterne, Lieb dem Liebchen, freund⸗ 
lich winken. 

In Natur und Garten haben die Bäume ihre volle Laubfälle er: 
reicht. Wo Wipfel und Buſch am dichteſten ſtrotzt, dorthin lenken 


. Vicepräſidenten des ungariſchen Abgeordnetenhauſes, Gabriel Varady, 
den der Anklageget als den wahren, wenngleich der Strafjuſtiz vor: 
läufig unerreichbaren Schuldigen hinſtellt. Bei der Jagd um Ordens⸗ 
titel handelt es ſich um ganz andere Summen, die durch eine Mühe⸗ 
waltung nicht mehr erklärt werden können: da aber wird Schweizer's 
Name gar nicht mehr genannt; ſondern Sonnenberg und Siebert 
ſind es, die Varady das Wild ins Netz jagen. Der Fabrikant Dr. 


1 Richter in Nürnberg z. B. iſt ſehr erfreut, den Titel eines Hof: Provinzial-Zeitung. die Vögel mit der ausgeflogenen Brut, um ſie während der Zeit 
* lieferanten erlangt zu haben, und zahlt dafür 3000 Mark, an deren ihrer Unerfahrenheit und Unbeholfenheit vor des Feindes Augen, den 
I Dann aber deponirt er 16,000 Mark, angeblich zu einem mildipätigen] 8. [Aus der Natur.] Der Frühling iſt fort — adien, adieu und ſchwirrt in manchem undurchſichtigen Lindenwipfel der jungen 
12 Zwecke, gegen einen Revers vom 15. Mai 1878 in Varady's Hände, ihr fhönen Fluren — adieu du Weizenfeld mit allen zarten, weißen Grünhänflinge Geſchrei, daß es die Ohren kaum ertragen können. 


Br wonach dieſe Summe bis zum 30. September retournirt werden foll, Blüthenfähnchen; du friſcher, praller Trespenihwengel im ſafran⸗ Andere Hauptſpectakelmacher unter den ausgeflogenen Springinsfelds 
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falls Richter bis dahin nicht den Eiſernen Kronenorden dritter Klaſſe] braunen Flitterzierrath auf den Spelzen. Die liebliche Ackerwinde ; liegen 1 

8 erhalten habe. Aus dem Orden iſt natürlich nichts geworden; das freut ſich, daß der Sommer kam, der ihrer Blüthen Luft und Zier 1525 ee e Nies d Sees ehe blech 
Geld aber iſt noch drei Vierteljahre in Varady's Händen geblieben, in voller Ueppigkeit bedeutet; doch ließ fie aus Knospe und Schlaf geflogenen Bruten der Kohl⸗ und Blaumeiſen. Sind ſchon die 
18 bis geſtern endlich Richter an den Aſſiſen⸗Präſidenten über Hals und|fid noch gern vom Lenze ſelbſt erwecken, ehe er ſchied! wollte beim Kohlmeiſen wegen ihrer außerordentlichen Gewandtheit und Beweglich⸗ 
75 Kopf telegraphirte, er habe die 16,000 und dann auch die 3000 Mark f erſten Blick vom ſchönen Jüngling angeſehen fein, und ſüßen Duftes keit in den Turnkünſten aller Art ſo anziehend, ſo noch viel mehr 
Br erhalten, ohne jede nähere Angabe von wem und woher? „Das iſtſ prangt ihr ſchöͤner Glockenkelch auf hohem Rispengraß und Windhalm die durch alles dieſes gleich ausgezeichneten Blaumeifen welche aber 
* ja ein gottvoller Zufall“, ſagte der Staatsanwalt. Ein anderer und ſteigt am Roggenſtengel im Getreidefelde bis in die Aehrenſpitzen noch die größere Kleinheit, Nettigkeit und Zierlichkeit und anbei auch 
5 Fabrikant, Grillmeyer, auf deſſen Fährte Siebert Varady gebracht, auf, als wollte fie, weit ringsum gehört, den Sommerfaltern und traulicheres Benehmen vor ihnen voraus haben. Zu folder niedlichen 
N giebt dieſem, der in einem Briefe ſelbſt geſteht, „Geld zu brauchen“, den bunten Käfern läuten. . Vöglein Neſt. ich heut einmal die jungen Leſerinnen führen. 
9 und Siebert auffordert, zuzuſehen, ob Grillmeyer zu einem größeren Der Frühling war mit blauem Himmelszelt gekommen, wie wenn Immer im Leben iſt es mir ein Nerz der Anblick geweſen. 
73 Darlehen zu haben ſei, 20,000 Fl. Rente, ohne Wechſel, gegen der Aether damals fein allerſchöͤnſtes Paraplüe Aber ihn und die wenn ich kleine oder große Mädchen mit einem lächelnden Säugling, 
Er das Verſprechen, einen Orden zu erhalten. Allerdings erklärt auch wieder jung gewordene Erde ſpannte; mit ſchöner Sonne ging er jetzt ſſie ſelber dabei in allen Mienen ſo glücklich, herzen und koſen ſah. 
** Grillmeyer heute, er werde, da der Orden natürlich ausgeblieben iſt, zum hellen, heißen Sommertag hinein. Reiche Düfte ſtreute er noch] Daran mußte ich jedesmal gedenken, wenn ich der kleinen Waldſänger 
er ſchon wieder zu feinem Gelde kommen — und wenn auch nicht, erf im Weggehen — und konnte auf herzlich Wiederſehen nicht ſcheiden, ganze niedliche Kinderſchaar beiſammen fand, wozu nur die herzigen 
* habe daſſelbe von vorn herein halb und halb verloren gegeben. „Ohne ohne Lieblichkeit und Schöne weit über der Erde Glück zu breiten. Mädchen zur anmuthigen Bewunderung fehlten. 

. Vorſchuß iſt das Alles eine rein akademiſche Discuſſion; erſt der Bor-| Wer zählt die Roſen, die er brachte, wer all' die Knospen, die im Es paſſirt mir oft beim Spazierengehen zwiſchen Baum und Gang, 
* ſchuß bewelſt, daß es den Herren Ernſt if — das iſt Varady's glücklichen Erblühen die Augen öffneten, die Welt erſchauten und ſich daß mir ein leiſer, zarter Zwiſchenlaut — denn wer mit der Natur 
Princip“ — nach einem feiner Briefe. ſelbſt im zarten Reize. Mir deucht, er gab uns der Roſen reiche (Sortfehung in der, eriten, Beilage.) 

. ebenſo wie in der übrigen Levante, ſehr ungern gehört, weil dem] Stückchen Brot und Salz bei ſich. Wenn in der Gegend von Genommenen ziehen fie einen Sack über's Geſicht, er ſchaut durch 
8 Gelobten ſehr leicht dadurch der Tod oder ſonſtiger Schaden werden Gablonz (Deutfhböhmen) die Bauern weiße Zwiebeln über die Thüre| ein Loch deſſelben und verdirbt mit feinem Blicke ein Grasfeld. Der 
2 kann. Will man dagegen ein Kind oder ſonſt etwas genau anſehen, hängen, damit fie die Krankheiten an ſich ziehen, fo ſieht man hier] Glaube an den böſen Blick lebt noch heute fort in germaniſchen 
Be, ohne Unzufriedenheit zu erregen, fo thut man, als ob man es gelinde ein Analogon zum Gebrauche des Knoblauchs bei den Südſlaven, Landen, wenn auch nicht fo ſtark und ausgebreitet wie bei den 
Br, aanſpeien wolle, denn ſolches Speien ift beſonders gut gegen den böfen | Albanefen, Griechen. Es iſt ſtets der ſtarke Geruch des Lauchs, der] Slaven. Behaftet damit iſt noch dem Glauben der Leſachthaler 
5 Blick, man hört auch wohl das Wort „Knoblauch“ dazu ſprachen. hier das Böfe verſcheuchen ſoll. Asa foetida genügt nach dem (Kärnten) derjenige, dem die Augenbrauen zuſammengewachſen find, 
Be Die blaue Farbe foll gut gegen den böſen Blick fein und ſo Glauben der Somalfrauen, um die Macht eines Zaubers zu brechen. und wer einem ſolchen in's Geſicht ſchaut, bekommt „das Vermänte“, 


tragen denn auch die Türken zur Abwehr gegen denſelben blaue 
Kleider oder fie rühren ein eiſernes Gefäß an oder feuern ein Piſtol ab. 

Bei den Südſlaven haben wir dieſelben Anſchauungen. Dem 
jungen Bulgarenſprößling heftet man nach der Taufe Knoblauch an 
die Mütze, den Mädchen Geldſtücke, um fie gegen den böfen Blick 
und das Verſchreien (uruki) feſt zu machen. 

Hat bei den Kroaten ein Kind Kopfſchmerzen, ſo erklären die 
Eltern ſofort, ein böſer Blick habe es verdorben, und um ſich davon 
zu überzeugen, legen ſie glühende Kohlen in ein Gefäß mit Waſſer; 
ſinken die Kohlen fofort auf den Grund, ſo iſt das ein untrügliches 
Zeichen, daß das Kind verdorben ſei. Um daſſelbe vom Einfluſſe des 
böſes Auges zu befreien, muß man über feinen Kopf eine Kohle 
werfen, welche in den Waſſerkübel fallen ſoll. Dabei muß der 
Werfende ſprechen: „Mögen die Augen, die mich verdorben haben, 
verbrennen.“ 8 

Im Sloveniſchen iſt es der Subſtantiv Urak, welches die Be⸗ 
hexung durch einen Blick bezeichnet. Nach der Annahme der Slo⸗ 
venen behert der Menſch einen anderen Menſchen, wenn er ihn 
längere Zeit ſtarren, feſten Blickes betrachtet. Der Behexte fühlt als⸗ 
bald heftigen Kopfſchmerz. Als Gegenmittel wird Waſſer in folgender 
Art angewendet. Auf den Kopf des Behexten wird ein mit Waſſer 
gefülltes Trinkglas oder ein ſonſtiges Töpfchen geſtellt, und nach und 
nach werden einzelweife drei, fünf oder fieben glühende Kohlen in 
das Waſſer fallen gelaſſen. Fallen die Kohlen auf den Grund des 
Waſſers, fo war der Kranke unzweifelhaft behert. Letzterer wäſcht ſich 
ſodann mit dieſem Waſſer Augen und Stirne, trinkt den Reſt des 
Waſſers aus, und — fofort iſt er von der Behexung geheilt. Na⸗ 
mentlich dürfen Kinder nicht zu lange feſten Blickes betrachtet werden, 
weil dieſe noch raſcher als Erwachſene behert werden. 

Der Menſch kann auch Thiere, insbeſondere Jungvieh beheren. 
Iſt ein Kalb oder ein Füllen geworfen worden, ſo darf man das 
junge Thier niemals loben; wer es das erſtemal ſieht, muß ausſpucken 
und ausrufen: „ti gerdobu“ (du häßliches Ding). f 

Auch lebloſe Gegenſtände kann der Menſch behexen. Hausfrauen 
und Köchinnen pflegen ſich in der Stube einzuſchließen, wenn fie den 
Teig für die Feſtkuchen oder auch für das „Hausbrot“ anmachen, 
damit nicht Jemand den Teig behext; denn behexter Teig geht nie⸗ 
mals auf und ſolches Brot wird nicht gut. 

In Böhmen hat mancher Menſch ſchon von Geburt an die 
„é ocl“; der boͤſe Blick wirkt beſchreiend; um das Beſchreien zu 
erkennen, kocht man Waſſer und wirft Kohlen hinein; ſinken ſie unter, 
ſo iſt das Kind beſchrieen. Oder man trägt etwas Rothes, ein 


Die Erſten binden den Kindern bei der Taufe neben Geld und Brot 
auch Knoblauch ins Wickelband, als Schutz gegen Zauberei. Knoblauch 
gilt in Oſtpreußen als treffliches Mittel gegen alle Zauberei; man 
trägt ihn daher mit ſich und giebt ihn auch dem Vieh. Spricht 
man über das blühende Ausſehen eines Kindes in Königsberg, ſo 
fügt man dem Lobe bewahrend hinzu: „Knoblauch, Hyacinthenzwiebel, 
dreimal weiße Bohnen.“ 

Nach mähriſchem Glauben vermag eines jeden Menſchen Auge 
zu beſtimmten Zeiten dem Vieh zu ſchaden, wenn man zu gierig auf 
daſſelbe ſchaut. 

Nach ruſſiſchem Glauben rührt faſt jede Krankheit vom Gifte des 
böſen Auges her. Man verfährt dagegen fo: Man nimmt Waſſer, 
von dem Niemand getrunken oder gekoſtet hat, dann drei Kohlen aus 
dem Ofen und Salz. Dies alles wird in ein Glas gethan, dreimal 
darauf geblaſen und dreimal auf die Seite geſpuckt. Hierauf wird 
der Kranke damit dreimal unverſehens beſprengt, dann nimmt er drei 
Schluck davon, worauf ihm die Herzgrube damit eingerieben wird. 
Das übrige Waſſer gießt man an die Oberſchwelle der Thür. Na: 
mentlich ängſtigen ſich ſchwangere Frauen vor dem böfen Blicke in 
Rußland, weil ſie von den Einwirkungen deſſelben ſchwere und ge⸗ 
fährliche Geburten erwarten. 

Mancher Menſch, ſagt man in der Provinz Preußen, hat ſolche 
Augen, daß er Alles, was er anſieht, verderben und töbten kann. 
Um ſich vor ſolchen ſchädlichen Einflüſſen zu ſchützen, ſtellt man ſich 
in Maſuren vor das beherte Vieh und betet mit gefaltenen Händen 
zuerſt das Vaterunſer, ohne jedoch Amen zu ſagen. Sodann wird 
dreimal folgende Zauberformel geſprochen: „Thau fiel vom Himmel, 
vom Stein herab auf die Erde. Wie dieſer Thau verſchwindet, ver⸗ 
ſchwand, in der Luft verwehet, ſo mögen auch die dreimal neun 
Zauber verſchwinden, vergehen in der Luft und verwehet werden.“ 
Nach der dritten Beſchwörung wird das Stück Vieh bekreuzt und 
endlich Amen geſagt. Dieſe Beſprechung ſichert ſowohl vor dem 
böſen Blick, als ſie auch die eingetretenen Folgen deſſelben heilt. 

Der germaniſche Volksaberglaube hat für die bezaubernde Kraft 
des Blickes den Ausdruck „entſehen“; ſie wird namentlich den Elben 
zugeſchrieben. „Von der elbe wirt entſehen vil manoger man.“ Das 
triefende, neidiſche, üble Auge der Hexe kann plötzlich verletzen, 
ſäugenden Frauen die Milch entziehen, Säuglinge ſchwindſüͤchtig 
machen, ein Kleid, einen Apfel verderben. Als Sicherungsmittel 
gegen den Einfluß des böfen Auges trug man die Pfote des blinden 
Maulwurfs. Bei den Schweden heißt der böfe Blick onda öga. 
Stigendi kann durch feinen Blick alles verderben; dem gefangen 


wird behext. 

In Schottland kennt man das böſe Auge als The ill Ee (the 
evil eye); man glaubte, daß es in beſtimmten Familien vorkomme 
und in dieſen erblich jet. Der Beſitzer verwandte es gegen feine 
Feinde, aber man konnte es auch gegen Bezahlung zur Rache an 
dritten Perſonen verwenden. Um ſich dagegen zu ſchützen, nahm man 
Waſſer aus einer Furt, „wo die Todten und Lebenden ſich kreuzten“, 
ſchüttete es in ein Gefäß mit drei Reifen über einem Kreuz⸗Schilling 
und beſprengte ſich damit im Namen des Vaters, Sohnes und hei⸗ 
ligen Geiſtes. 

In der Bretagne heißt dieſe boshafte Bezauberung der „üble 
Wind“, da die böfe Ausſtrömung der Augen durch die Luft zu dem⸗ 
jenigen hingetragen wird, dem man ſchaden will, und in Andaluſien 
trägt man gegen das böfe Auge der Zigeuner ein Hirſchhorn als 
Schutzmittel. In Italien heißt es mal occhio, oechio, cattivo, in 
Neapel jettatura. Man trägt dagegen Agnus dei genannt 
Amulette aus Wachs und Balſam am Halſe und macht dagegen die 
far la ſica (die Feige machen) genannte Geberde. Wenn König 
Ferdinand I. von Neapel ſich oͤffentlich zeigte, ſo pflegte er von Zeit 
zu Zeit die Hand in die Hoſentaſche zu ſtecken. Diejenigen, welche 
ihn kannten, wußten, daß er alsdann eine Fauſt machte und den 
Daumen zwiſchen den erſten und zweiten Finger ſteckte, um auf diefe 
Welſe den böfen Blick zu paralyfiren, den einer aus der Menge etwa 
auf ihn werfen mochte. So bei den übrigen Romanen. Der 
Portugieſe, bei dem der böfe Blick olho mao heißt, nennt das 
Schutzmittel dar huna figa; der Spanier hazer la higa. Der 
Stammbaum des böfen Auges in Italien iſt ein ſehr alter. Lateiniſch 
hieß es fascinus oder obliquus oculus. Horaz ſchreibt von feinem 
Gütchen ö f 

Non istie obliquo oculo mea COmmoda, quisquam 
Limat. 5 

Nach Plinius lebten in Afrika Menſchen, die durch ihr Lob 
Bäume verdorrten oder Kinder umbrachten, und unter den Illyriern 
und Tribellern gab es Leute, die durch ihren zornigen Blick die 
mannbare Jugend töbeten. Frauen, die eine doppelte Pupille hatten, 
beſaßen den böfen Blick. Das Anſpucken, um den Schaden abzu⸗ 
wenden, welchen das Lob eines Anderen hervorbrachte, war im Alter⸗ 
thum ſchon bekannt, desgleichen dieſelben Amulette wie heute. Sie waren 
aus edlen Metallen, Stein oder Knochen, am häufigſten aber aus 
Korallen gemacht und hatten die Form von Halbmonden, Götter⸗ 
bildchen oder eines Auges. N P. G. 
Mit vier Beilagen. 


